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  Schattenlord 5:


  Sturm über Morgenröte


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe - in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in der Anderswelt wieder, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen. In dieser tödlichen Umgebung ringen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zu finden. Zudem werden sie zum Spielball mächtiger Herrscher, zu denen der geheimnisvolle Schattenlord oder der finstere Drachenzwerg Alberich gehören.


  Als Alberichs Gefangene werden Laura und ihre Begleiter in den Palast Morgenröte verschleppt. Doch der Zwerg hat gefährliche Feinde - eine Armee von Drachenreitern und riesigen Vögeln greift den Palast an. Im Durcheinander der Schlacht wittern die Menschen ihre Chance ...
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  Uschi Zietsch (* 3. August 1961 in München) ist eine deutsche Autorin von – unter anderem – Fantasy-Romanen, Science-Fiction-Abenteuern, Kinder- und Tierbüchern. Teilweise schreibt sie Romane und Erzählungen unter dem Pseudonym Susan Schwartz, sowie TV-Romane und Krimis unter anderen Pseudonymen.


  Zietsch, Tochter des bayerischen Politikers Friedrich Zietsch, machte mit 19 Jahren Abitur in München und studierte anschließend Jura, Politik, Theaterwissenschaft und Geschichte. Schon als Kind begann sie zu schreiben, ihr erster Roman Sternwolke und Eiszauber erschien 1986 im Heyne-Verlag. Da sie jedoch für ihre Ideen keine ausreichenden Veröffentlichungsmöglichkeiten finden konnte, gründete sie ihren eigenen Verlag: Fabylon. Dort erschienen ihre nächsten Werke. 1991 kam sie auf der Buchmesse mit Werner Fuchs, Fantasy Productions (Verlag u.a. für das Rollenspiel Das Schwarze Auge), sowie mit Florian Marzin, dem damaligen Chefredakteur des Pabel-Moewig-Verlags ins Gespräch und verfasste in der Folgezeit zwei Aventurienromane, über 60 Heftromane zur SF-Serie Perry Rhodan sowie Beiträge zur Schwesterserie Atlan, wo sie für einen Zyklus auch die Redaktion der Leserkontaktseite übernahm. Ferner schrieb sie für die Science-Fiction-Serie Bad Earth und stellte Heftromane und Hardcover zum SciFi-Fantasy-Endzeit-Mix Maddrax bereit sowie für SpellForce, die Romanreihe zu dem erfolgreichen PC-Game, dessen erster dreiteiliger Zyklus im Juni 2007 seinen Abschluss fand.


  Im Oktober 2008 begann die 20-teilige monatliche Fantasy-Serie Elfenzeit im Bertelsmann Buchclub, für die sie das Konzept erstellt hat, die Exposés schreibt und mit Co-Autoren die Romane (als Susan Schwartz) verfasst. Elfenzeit ist eine moderne Urban-Fantasy-Serie, die globale Mythen und Realität miteinander verflicht, an vielen Orten der Welt.


  Uschi Zietsch lebt als freie Schriftstellerin auf einem Hof im Unterallgäu und gibt neben ihrer Autorentätigkeit Schreibseminare für angehende Autoren in Österreich und Deutschland. Sie produziert Bücher bei Fabylon, wo sie als Miteigentümerin und Herausgeberin von Anthologien, Redakteurin und Lektorin fungiert.


  Im Frühjahr 2007 wurde bei Fabylon die Science-Fantasy-Serie SunQuest mit ihr als Co-Autorin und Redakteurin begonnen und im August 2010 abgeschlossen. Insgesamt kamen 12 Taschenbücher heraus, die von je zwei Autoren geschrieben wurden. Neben zahlreichen Erstveröffentlichungen durch Jungautoren (z. B. Dennis Mathiak, Laura Flöter, Alexander Nofftz) konnten erfahrene Autoren wie Ernst Vlcek, Uwe Anton oder Hubert Haensel für eine Mitarbeit gewonnen werden.
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  Wer ist der Schattenlord?


  Ich sehe euch


  


  


  
    Ich weiß, wer ihr seid.


    Ich weiß, wo ihr seid.


    Ihr glaubt, es gibt mich nicht. Doch ich bin hier.


    Ihr könnt mich nicht sehen, denn ich halte mich im Hintergrund: Ich bin das, was vorüberzieht wie der Schatten einer Wolke, die vom Sonnenlicht verbrannt wird. Ich bin flüchtig und undeutlich, etwas, das ihr nicht bemerkt, weil ihr nicht darauf achtet. Ich lebe schon seit langer Zeit unter euch, doch ihr wisst es nicht.


    Ich nehme Einfluss auf eure Träume, im Wachen wie im Schlafen. Ich ernähre mich von euren Emotionen, ich kitzle sie aus euch heraus. Ihr wisst nicht, wenn ich bei euch bin, an euren Lippen hänge und Worte aus euch sauge, die ihr nicht sagen wollt.


    Fürchtet ihr das Unbekannte? Ihr tut gut daran. Denn das Unbekannte bin ich.


    So lange schon, ihr ahnt es nicht. Ihr wolltet es nie wissen, habt verdrängt und von euch gewiesen. Ihr haltet mich für eine Mär, einen düsteren Alp, der auf euren Brustkorb drückt und euch den Atem abschnürt und euer Herz bedrängt.


    Ich bin nicht eure Angst, o nein, so einfach ist es nicht. Ich bin es, der euch die Angst erschafft, doch ich lasse sie sich frei entfalten, ich kontrolliere sie nicht.


    Spürt ihr die Kälte zur dunkelsten Stunde, kurz vor der Dämmerung, wenn die Nacht stirbt und der Morgen noch nicht geboren ist? Eine Stunde des Zitterns und Bebens, des Dazwischen, hoffnungslos und leer, wenn nur noch Kälte bleibt.


    Das bin ich. Ich verhindere, dass Nacht und Morgen sich jemals nahe kommen, sich jemals auch nur für einen Hauch streifen dürfen, obwohl sie sich seit Anbeginn der Zeit nacheinander sehnen. In einer Welt, wo alles eins ist, sind diese beiden auf ewig getrennt, sie waren es und werden es bis ans Ende sein. Selbst wenn alles dereinst vergangen ist, gibt es keine Hoffnung für sie, selbst wenn die Nacht grau vor Müdigkeit wird, so wird dieses Grau getrennt sein vom Grau des niemals mehr erwachenden Morgens.


    Das gefällt mir. Spürt ihr die Kälte? Oh, wie ich sie genieße. Ich liebe diese Stunde am meisten, es ist die einzige, zu der ich mir eine Ruhepause gestatte und mich ganz und gar hingebe. Es ist wie der Rausch, den ihr bei der Paarung empfindet, wenn ihr dem Höhepunkt entgegenschwingt.


    Das ist mein Glück. Aber nicht mein Streben. Das ist viel höher, größer, weiter … und ihr werdet es erleben, schon bald. Die Zeit wird kommen, da ich aus der Verborgenheit heraustrete, da ihr mich alle schauen werdet, und erkennen, wer euer wahrer Herrscher ist, euer König, euer Gott.


    Ihr werdet mich sehen und erzittern, und ihr werdet euch unterwerfen.


    Der Tag ist nahe.


    Bald wisst ihr, dass ich wahrhaftig bin, bald seid ihr alle mein.


    Glaubt an mich!


    Ich bin der Schattenlord.

  


  


  


  


  


  


  


  Was


  bisher geschah
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  Schattenlord 1:


  Gestrandet in der Anderswelt


  Laura (das Covergirl) und Zoe befinden sich auf dem Rückflug von den Bahamas, als das Flugzeug von einem mysteriösen Phänomen erfasst wird und an einem unbekannten Ort mit amethystfarbenem Strand bruchlandet. Moderne Technologie versagt, und es gibt keine Aussicht auf Rettung. War es ein Unfall, oder haben geheimnisvolle Mächte ihre Hand im Spiel? Wohin hat es die Überlebenden verschlagen – und warum steht Laura im Zentrum der Ereignisse?
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  Schattenlord 2:


  Stadt der goldenen Türme


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in einer sonderbaren, ihnen fremden Welt wieder, in der merkwürdige Kreaturen und Magie an der Tagesordnung sind. Ihre moderne Technologie versagt, das Überleben wird zum wichtigesten Problem: Es stellt sich heraus, das die Umgebung tödlich für die Menschen ist - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den weg in ihre Welt zurückzufinden!


  Sklavenhändler überfallen die Gestrandeten. Sechs Passagiere des Unglückflugs werden verschleppt. Laura und ihre Freunde müssen sie retten, denn ihnen droht ein schreckliches Schicksal ...
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  Schattenlord 3:


  Herrscher des Drachenthrons


  Zoe ist entführt worden, und Laura steckt in der Zwickmühle – soll sie ihre Freundin im Stich lassen und direkt zum Palast Morgenröte aufbrechen, wo die Gestrandeten sich Hilfe auf Rückkehr nach Hause erhoffen? Schließlich läuft ihnen die Zeit davon, und es geht um alle. Viele Gefahren und Tragödien haben die Gestrandeten zu bewältigen, bis Laura tatsächlich Zoes Spur findet und ihr folgt – nur um die Freundin erneut durch die Erpressung des finsteren Schattenlords zu verlieren.


  Nun bleibt nur noch der Weg nach Morgenröte – und dort wartet die größte Überraschung …
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  Schattenlord 4:


  Der Fluch des Seelenfängers


  Laura Adrian und ihre Freundin Zoe geraten in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in der Anderswelt wieder, einem für sie sonderbaren, fremden Platz. Das Überleben wird zur größten Herausforderung: Die neue Umgebung ist tödlich für die Menschen - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zurück zu finden!


  Schon bald muss sich die kleine Gruppe trennen: Zoe wird entführt, Laura und ihre Freunde machen sich auf die Suche nach den verschollenen Herrscher. Denn nur Königin Anne und ihr Mann Robert können den Menschen den Weg zurück in ihre Welt zeigen.


  l


  Der Himmel


  so schwarz


  Iolair!«


  Laura vernahm den Schrei vielfach wiederholt, und sie hörte das eilige Stampfen und Trampeln vieler Füße. Nicht nur im Hof, auch hier im Palast, selbst auf dem Gang, auf dem ihre Zelle und die der anderen lagen.


  Etwas Dunkles näherte sich rasend schnell am Himmel, und es klang wie das Rauschen von Millionen Schwingen.


  »Was ist das?«, flüsterte sie. Seltsamerweise empfand sie keine Angst. Obwohl sie eine Gefangene war, fühlte sie sich in diesem Moment gerade an diesem Ort sicher aufgehoben. Die Soldaten, die aufgeregt umherrannten, das Durcheinander, das im Palast herrschte - das alles wollte ihr erzählen, dass dieses Dunkle dort am Himmel ihr nichts Böses wollte, möglicherweise aber dem Herrscher und seinen Gefolgsleuten.


  Was sollte ihr auch schon passieren? Von einer Gefangenschaft in die nächste zu geraten? Ihr Leben war seit ihrer unfreiwilligen Ankunft in diesem verrückten Reich schon so oft bedroht worden, dass Gefahren beinahe zum Alltag gehörten.


  Innistìr hieß dieses Reich, das es nach rationalen menschlichen Begriffen gar nicht geben dürfte. Und doch existierte es, genauso wie die Anderswelt und die darin lebenden Elfen, und eine Geisterwelt gab es ebenfalls - und noch vieles mehr.


  Auf dem Thron dieses Reiches saßen nicht die eigentlichen Herrscher und Schöpfer, sondern ein Usurpator, ein Drachenelf namens Alberich. Genau: jener Alberich aus der Nibelungensage, der zugleich auch ein Drache war. Und der den Schatz der Nibelungen ein für alle Mal verpasst hatte, eigentlich zu Tode gekommen war, aber irgendwie vom Kapitän des Fliegenden Holländers aufgefischt worden war und nun mit besagtem Barend Fokke zusammen dieses Reich in Angst und Schrecken versetzte, seine Bewohner mordete und unterdrückte.


  Das ist mein groteskes Leben der vergangenen vier Wochen, dachte Laura, während sie zugleich fasziniert die Vorgänge draußen durch das vergitterte Fenster beobachtete. Kurz, knapp und bündig. Eine Menge tödliche Verluste haben wir seit dem Absturz erlitten, ich habe Zoes Spur schon lange verloren und weiß nicht, ob sie noch am Leben ist, und all das muss ich verkraften - und nicht nur das, ich muss kämpfen, solange es geht. Wenn diese Woche vorbei ist, verbleiben uns nur noch zehn Wochen, um nach Hause zurückzukehren; andernfalls werden wir einfach verpuffen wie das abgebrannte Ende einer Wunderkerze.


  Sie drehte sich halb und warf einen kurzen Blick zu ihren Gefährten, die mit ihr in diesem Raum eingesperrt waren.


  Felix mit seinen Kindern Sandra und Luca, die auf nichts um sich herum achteten. Sie waren viel zu sehr mit ihrer Sorge um Angela beschäftigt, Ehefrau und Mutter, die - scheinbar? Oder wirklich? - die neue Verbündete Alberichs war.


  Jack, der grimmige Sky Marshal, durch und durch auf Soldat getrimmt.


  Andreas, der schüchterne Kopilot, stets zurückhaltend und schweigsam, aber im rechten Moment konnte er beherzt eingreifen.


  Norbert und Maurice, die beiden Nervensägen, beide völlige Egomanen, die in einer Welt der Manager, Meetings, Zahlen und Vortragssälen lebten und glaubten, dass nur dort das wahre Leben herrsche.


  Finn, der immer gut gelaunte, nie zu erschütternde Nordire, dessen Blick unterhalb der Fröhlichkeit zeigte, dass er schon zu viel gesehen und erlebt hatte, um sich durch irgendetwas aus der Ruhe bringen zu lassen. »Bruder Leichtfuß« hatten die beiden unzuverlässigen Elfen Bohnenstange und Glatzkopf ihn genannt. Die beiden hatten behauptet, so etwas wie Polizisten oder Spezialagenten zu sein, doch bisher hatten sie nicht viel geleistet, außer dass sie jedes Mal, wenn es brenzlig wurde, die Flucht ergriffen.


  Und dann war da Milt. Milton Keene, der auf den Bahamas geborene Australier mit Flugangst, der dem merkwürdigen Obeah-Kult frönte und aus dem Laura nie ganz schlau wurde. Manchmal schien er so eine Frohnatur wie Finn zu sein, dann wieder gab er sich düster und verschlossen. Er hatte Laura seine starke Zuneigung gestanden - Liebe wollte sie es nicht nennen und sie empfand ebenfalls sehr viel für ihn ... würde noch mehr empfinden, wenn sie es sich gestatten würde. Aber nach all dem, was geschehen war, was sie ursprünglich auf die Bahamas getrieben und dann hierher verschlagen hatte, scheute sie vor einer Beziehung zurück. Sie hatte Angst, enttäuscht und verlassen zu werden. Sie hatte Angst davor, so sehr wie noch nie zuvor verletzt zu werden. Milt hatte sie mit ihrer Zurückweisung jedenfalls bereits verletzt, und das verschärfte ihren Konflikt nur noch.


  Denn wie lange hatte sie noch zu leben? Jeden Moment konnte es vorbei sein. Und wenn sie keinen Erfolg hatten, war es in elf Wochen sogar ganz sicher vorbei, für immer. Durfte sie sich wegen ihrer Angst jedes bisschen Glück für diese befristete Zeit versagen?


  Laura blickte wieder nach draußen. Die wimmelnde Dunkelheit war nun sehr nahe und warf ihren gewaltigen Schatten über den Palast. Nun konnte sie die ersten Details erkennen, und ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  Es waren tatsächlich Schwingen. Federn, Häute; die kleinste Spannweite mochte pro Flügel drei Meter betragen, die größte ... kaum vorstellbar. Laura schätzte mindestens zehn, wenn nicht zwanzig Meter. Diese gewaltigen Wesen trugen kleine Geschütztürme auf ihrem Rücken; einige waren geschuppt und drachenähnlich, andere mussten Abkömmlinge des sagenhaften Vogel Rock sein. Und es waren Pegasusse darunter, Mantikore, Greife verschiedener Art, geflügelte Schlangen und Bullen und viele, viele riesige Vögel.


  Die meisten von ihnen besaßen Reiter, deren Gestalt kaum weniger vielfältig war, selbst wenn sie menschlich wirkten, und sie waren alle bewaffnet, ebenso die reiterlosen Geflügelten.


  »Das müsst ihr euch ansehen«, stieß Laura hervor. »Schnell ...«


  Die Männer kamen ihrer Aufforderung nach und drängten sich ans Fenster. Ihre Augen weiteten sich.


  »Felix, Luca, Sandra, kommt her, das dürft ihr euch nicht entgehen lassen!« Finn winkte ihnen aufgeregt. »Das ist ... wirklich phänomenal.«


  Es mussten Hunderte dieser Wesen sein, und sie flogen eindeutig in Angriffsformation gegen den Palast.


  »Es gibt sie also doch«, stellte Milt erfreut fest. »Die Rebellen. Iolair hat Leonidas sie genannt, die Adler, wie Cwym uns übersetzte. Und das scheint absolut zutreffend zu sein.«


  »Und gerade im rechten Moment«, sagte Finn. »Jetzt geht es dem fiesen Drecksack an den Kragen.«


  »Da sei mal nicht so überzeugt«, ließ Nidi sich vernehmen. Ihn hatte Laura ganz vergessen; er hatte die ganze Zeit still auf ihrer Schulter gesessen und an seinem Goldreif geknabbert: der kleine Schrazel, der aussah wie ein Löwenäffchen und behauptete, ein Zwerg zu sein.


  »Die da draußen mögen so viele sein, wie sie wollen, Alberich hat immer noch mehr Bewaffnete, und er hat den Seelenfänger und ganz bestimmt zudem die eine oder andere Überraschung auf Lager.«


  »Ach was, jetzt ist Optimismus angesagt!«, erwiderte Finn wegwerfend.


  »Na, abwarten«, brummte Milt. »Bisher war noch niemand in diesem Reich unser Freund, egal auf welcher Seite er stand.«


  »Oh Mann, wenn ich jetzt ’ne Kamera hätte«, erklang Lucas Seufzen dazwischen. »Das wäre der Gewinn jedes Foto Wettbewerbs ...«


  »In der Tat, es ist ein pompöses Spektakel.« Auch Norbert Rimmzahn zeigte sich beeindruckt, und Maurice Karys pflichtete ihm bei, wie immer. Maurice fiel eigentlich nur dann auf, wenn er den Chauvinisten hervorkehrte, ab und zu mit ein wenig Rassismus erweitert.


  Laura wandte sich an die Runde: »Also dann, während alle beschäftigt und abgelenkt sind, sollten wir darangehen, von hier zu verschwinden.«
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  »Das ist doch nicht möglich!« Aus Alberichs Nasenlöchern qualmte schwefliger Rauch, und sein Drachenschatten flackerte an der Wand. Zornbebend packte er den nächststehenden Soldaten und schleuderte ihn mit einer Handbewegung quer durch die Halle. Der Mann prallte an eine Säule; es erklang ein hartes, trockenes Knacksen, er stürzte lautlos zu Boden und blieb reglos liegen.


  »Wo ist Leonidas, wenn ich ihn brauche? Wieso ist er nicht hier?«


  Einer der anwesenden Truppenführer, die sich zitternd zusammendrängten, wagte sich an die Antwort. »Ihr ... Ihr habt ihn vor Kurzem selbst weggeschickt, nachdem er Euch die Gefangenen übergab«, stammelte er. »Der General ist sofort weitergeritten, in Eurem Auftrag ...«


  Viele duckten sich, als Alberich an ihnen vorbeirauschte. Dabei war er viel kleiner als sie und im Körperbau sehr viel zierlicher als die zumeist Echsenartigen. Doch sein Schatten, der ihm wie ein düsteres Unheil folgte, nahm inzwischen gut ein Viertel der Halle ein, und alle wichen ihm ängstlich aus, wo er drohend entlangglitt.


  »Und was ist mit dem Seelenfänger? Wo steckt der?«, donnerte er. Sein glühender bernsteinfarbener Blick fixierte einen seiner Berater - wenn man diesen so bezeichnen konnte. Eigentlich waren die Berater nur Befehlsempfänger und Mittler, sie wussten über die Vorgänge im Palast und außerhalb Bescheid, damit Alberich immer auf dem Laufenden war. Aber dem Zwerg einen Rat geben? Unmöglich.


  »Nach unserem letzten Stand hat er die schwebende Insel verlassen«, antwortete der Mann. Er verzog das Gesicht schmerzlich zur Grimasse, als würde der Blick des Drachenelfen ihn verbrennen. »Sein nächstes Ziel ist uns nicht bekannt, er kreuzt ja ständig überall in Innistìr auf der Suche nach Opfern, und um Eure allmächtige Präsenz zu zeigen.«


  Alberich blieb stehen, die Brauen finster zusammengezogen. »Also gut! Schickt Boten aus, die nach dem Schiff und nach Leonidas suchen und sie sofort hierher befehlen sollen. Der General kann noch nicht weit sein, und die Galeone wird über fliegende Boten schnell erreichbar sein. Eilt euch!«


  Der Berater rannte mit wehendem Mantel nach draußen. Alberich nahm seine ruhelose Wanderung wieder auf.


  »Aber Herr«, sagte schließlich ein weiterer Truppenführer. »Glaubt Ihr, wir werden nicht mit einer Handvoll Rebellen fertig?«


  Er zuckte zusammen, als sein Herrscher stehen blieb und sich ihm zuwandte. Dann lachte Alberich rau und hart. Er deutete zu einem der großen Rundfenster.


  »Eine Handvoll nennst du das, was sich da nähert? Das sind über tausend bis an die Zähne bewaffnete Krieger! Und ja, die Lage ist ernst, sehr ernst sogar! Diese Rebellen sind keine Legende und auch kein bunt zusammengewürfelter unorganisierter Haufen. Sie haben sehr lange und gut verborgen ohne einen Verräter in ihren Reihen an diesem Angriff gearbeitet - die Götter mögen wissen, wieso sie das zuwege gebracht haben und warum sie gerade jetzt kommen, aber es ist nicht zu ändern. Wir sind nicht vorbereitet!«


  »Wir haben unsere Verteidigung sehr schnell formiert, Eure Lordschaft«, sagte ein dritter Truppenführer. »Und wir sind auch über tausend. Gebt uns den Einsatzbefehl!«


  »Ihr seid weit entfernt davon, über tausend zu sein«, spottete Alberich. »Aber ihr werdet wie dreitausend kämpfen! Besetzt die Wehrgänge, schließt alle Tore, greift zu allen Waffen, die ihr tragen könnt! Die Garde schützt die Halle und das Zentrum des Palastes, der Rest von euch wird jede Tür, jedes Tor mit seinem Leben verteidigen. Holt diese verdammten Aufständischen vom Himmel, macht sie am Boden nieder, lasst keinen am Leben!«


  »Keine Gefangenen?« Die Truppenführer sahen sich erstaunt an. »Aber wir könnten ihr Versteck herausfinden ...«


  Alberich unterbrach ihn ungehalten. »Diese Truppe muss vollständig aufgerieben werden, das demoralisiert den Rest. Ich kann nicht glauben, dass sie noch einmal so viele Kämpfer in der Hinterhand haben - nein, sie bieten jetzt alles auf, was sie haben, und nutzen das Überraschungsmoment. Umso wichtiger ist es, sie vernichtend zu schlagen. Sie werden Jahre brauchen, um sich neu zu formieren. In der Zwischenzeit haben wir sie aufgestöbert und den kläglichen Rest ausgehoben.«


  Er deutete nachdrücklich auf den Boden. »Hier und jetzt, auf meinem Grund, in meinem Palast, wird ein Exempel statuiert, das für alle in Innistìr, die sich immer noch weigern, sich mir zu unterwerfen, eine Warnung sein soll! Zeigen wir jetzt Milde, formieren sich schon die Nächsten, und so wird es immer weitergehen. Nein! Das muss auf der Stelle eingedämmt werden. Veranstaltet ein nie da gewesenes Gemetzel, hackt sie in Stücke, schlagt ihnen die Köpfe ab und spießt sie draußen an den Straßen entlang auf! Diesen Tag soll niemand in diesem Reich jemals vergessen!«


  Die letzten Worte schrie der Drachenelf in rasendem Zorn, und es hätte nicht viel gefehlt, dass sein Schatten, der sich aufzublähen schien, Feuer gespuckt hätte.


  »Aye, Eure Lordschaft!« Die Truppenführer salutierten und verließen hastigen Fußes den Saal.
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  Der Verantwortliche der Palastwache und der hier stationierten Soldaten war Zuzo, ein schmaler Leguanartiger mit langem, gezacktem Schwanz und starken Hinterbeinen. Er unterschied sich allein im Aussehen schon von den anderen; zudem wies seine Rüstung goldene Rangabzeichen auf, die seine Autorität unterstrichen.


  Er befahl vier Truppenführer hinaus ins Dorf, um dort eine Verteidigungslinie gegen die Angreifer zu bilden. Sie konnten in der Masse nur außerhalb des Dorfes landen, keinesfalls alle im Hof.


  Die übrigen Einheiten verteilte er in aller Eile auf den Mauern, Wehrgängen und Türmen. Nun machte es sich bezahlt, dass Alberich den einstigen strahlenden Palast zur düsteren Trutzburg umgebaut hatte. Die gesamte Anlage war von hohen Mauern umgeben, steinerne Dornen wiesen abweisend nach außen. Es würde nicht leicht sein, in die Burg vorzudringen, selbst wenn die Landung im großen Innenhof gelingen sollte - dies war letztlich eine Falle, da der Hof keine Deckung bot und die Verteidigung von allen Seiten gleichzeitig aus dem Verborgenen heraus zuschlagen konnte.


  Wie auf einen geheimen magischen Befehl - und vermutlich war es auch so - hob sich die dicke Nebelschicht, die sich sonst unverrückbar Tag für Tag auf halber Höhe zwischen den Türmen und dem Dorf unten befand, bis über die höchsten Spitzen. Nun ließ sie kein Sonnenlicht mehr durch. Gleichzeitig breitete sich der Nebel nach unten aus, um Angreifern vom Boden aus die Sicht zu erschweren.


  Armbrust- und Langbogenschützen reihten sich an den Wehrgängen und auf den Türmen auf, Lanzenwerfer postierten sich in den Türmen. Aus dem Labyrinth unter dem Palast wurden aus verborgenen Kammern Trolle geholt, die sich durch den Nebel ungehindert im Tageslicht bewegen konnten. Sie schleppten Schleudergeräte und Steinblöcke zu den Mauerausbuchtungen und brachten sie in die richtige Position. Feuer für Brandpfeile wurden entzündet, Öl in Kesseln zum Sieden gebracht.


  Vor dem Palast bildeten die Soldaten zwei Linien: Die eine verlief direkt an den schwarzen Mauern entlang, die andere postierte sich vor dem Dorf.


  Zuzo war zufrieden, wie schnell die Aufstellung erfolgte, und fragte seinen Adjutanten: »Wie viele sind wir?«


  »Annähernd neunhundert«, lautete die Antwort.


  Der Leguanartige fuhr herum. »Das ist unmöglich! Weshalb sind wir so wenige?«


  »Wir haben vor drei Tagen einige Truppen wegen einer aufständischen Stadt im Norden losgeschickt, die den Tribut verweigert, Hauptmann. Außerdem fehlen die rund dreihundert Soldaten um Hauptgeneral Leonidas. Und natürlich der Seelenfänger.«


  »Der Zeitpunkt ist wahrhaftig gut gewählt«, fauchte Zuzo. »Ich frage mich ...«


  Er sprach seinen Gedanken nicht aus. Aber er war gewiss nicht der Einzige, der sich diese Frage stellte.


  Ein anderer Soldat meldete, dass alle bereit seien. Der Nebel war zwar für die Verteidiger ebenfalls nicht leicht zu durchdringen, doch zumindest für die erste Angriffswelle mussten sie nicht allzu viel zielen, um Treffer zu erlangen.


  »Es ist bald so weit«, bemerkte der Adjutant.


  »Allerdings«, stimmte Zuzo zu. Und er wusste nicht so recht, zu wem er flehen sollte, dass die Verteidigung halten möge.
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  »Könntet ihr bitte endlich einmal aufhören zu streiten?« Cedric packte Micah und Rudy im Genick und stieß ihre Köpfe zusammen. Bestimmt ging er seiner Meinung nach sanft vor, aber dazu waren seine Muskeln einfach zu gewaltig und er zu wenig willens oder in der Lage, seine Kräfte zu zügeln.


  Die beiden stießen ächzende Laute aus und gingen stöhnend zu Boden, wo sie liegen blieben. Jammernd hielten sie sich die Köpfe.


  »Du gehst zu weit«, erklang unerwartet eine Stimme aus dem Hintergrund. Das war Gina, die junge Italienerin, sonst immer sehr schüchtern.


  »Sieh da, die Jungfrau.« Der Bauarbeiter wandte sich ihr mit Spott in der Stimme zu. »Stehst du etwa auf einen der beiden?«


  Das Mädchen wurde rot, und Frans, der Lebensgefährte von Rudy, stieß ein empörtes Schnauben aus.


  Trotzdem fuhr Gina tapfer fort: »Es besteht kein Grund, mit den beiden so umzuspringen, Cedric.«


  »Ich hab sie doch nur ganz sanft getupft«, erwiderte der Mann mit der Vorliebe für schrille Hawaiihemden. »Und wenn ihr mir jetzt mal alle zuhört, könnten wir vielleicht etwas Vernünftiges tun.« Er stieß die beiden am Boden sacht - diesmal wirklich - mit der Fußspitze an. »Jetzt hört schon auf rumzuheulen und steht auf. Es gibt viel zu tun.«


  Micah sprang sofort auf, sein großmäuliges Ego konnte diese Demütigung ohnehin kaum hinnehmen. Frans half Rudy auf. »Und was kannst du Großartiges tun, hier drin?«, schnaubte er angriffslustig.


  Cedric grinste breit. »Wir sind aus dem Verlies unten rausgekommen, also sollte das hier ein Klacks sein. Habt ihr außerdem schon aus dem Fenster geschaut und mitbekommen, was gerade abgeht?«


  Viele der Gefangenen zogen ratlose Gesichter. Sie waren alle so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie seit einiger Zeit nicht mehr auf das Draußen geachtet hatten.


  Cedric verdrehte die Augen. »Wir werden angegriffen, ihr Hohlköpfe! Und das ist genau die Gelegenheit, auszubrechen - keiner hat Zeit, auf uns zu achten, und die Wachen sind unter Garantie abgezogen worden!«


  »Er hat recht!« Reggie Freeman starrte aus dem Fenster. »Das ist nicht einfach ein Haufen Todesmutiger, das ist Kriegszustand! Und sie kommen aus der Luft!«


  Sofort gerieten alle Gefangenen in Aufregung. Cedric brauchte eine Weile, bis er sich wieder Gehör verschaffen konnte. »Alles der Reihe nach, Leute! Zuerst kümmern wir uns um unsere Tür. Sollten die anderen noch nicht so weit sein, wenn wir draußen sind, befreien wir auch sie.«


  »Und Finn?«, fragte Gina zaghaft. Sie hatte anscheinend die Hoffnung, dass der Ire sich für sie interessieren könnte, noch nicht aufgegeben.


  Sie hatten es alle mitbekommen, dass Laura, Milt und die anderen gescheitert waren - in der Hinsicht, die wahren Herrscher von Innistìr zu finden. Allerdings, und das war das Hauptgespräch der vergangenen Stunden gewesen, war es Laura gelungen, den Kapitän des Seelenfängers im Schach zu schlagen. Damit hatte sie Sandra und Luca befreit. Bevor sie sich in ihr Schicksal ergeben hatten, hatten die Gefangenen die Unterhaltungen der Soldaten draußen im Hof gehört und ebenso mitbekommen, dass nun alle Gefangenen wieder vereint hier im Palast waren und dass eine von ihnen, ausgerechnet die Mutter der entführten Kinder, die Seite gewechselt haben sollte.


  Gewiss nicht freiwillig, darüber hatten sie diskutiert. Aber wenn es so war, blühte ihnen allen nach und nach dasselbe Schicksal. Bis ihre Lebenszeit abgelaufen war ...


  An dem Punkt angekommen, fanden die Gespräche ein Ende. Jeder dachte nur noch an sich und seine düstere Zukunft.


  »Wenn es stimmt, was wir gehört haben, dann befindet sich Finn genau da, wo Laura auch ist«, antwortete Cedric. Er zeigte erneut die typisch amerikanisch weißen und perfekten Zähne. »Und dann dürfte es für Finn keinen Ort geben, der sicherer ist.«


  Micah reckte seinen mageren Körper. »Also, worauf warten wir, du Plaudertasche? Willst du handeln oder die Tür zu Tode quatschen, bis sie von selbst aus den Angeln fällt?«


  »Gute Idee. Oder du schaust einfach mal nach, aus welchen Materialien sie besteht und ob wir eine Chance haben, sie mit einem Dietrich oder Ähnlichem auszuhebeln. Oder was dir so einfällt, du müsstest dich doch damit auskennen.«


  »Woher willst du das ...« Micah winkte ab. »Hauptsache, du hast keine Vorurteile, du blöder amerikanischer ...«


  »Ist ja gut, Zigeunerchen. Wer sagt übrigens, dass ich nicht Europäer bin wie du? Also kannst du, oder solltest du etwa entgegen deinem Äußeren und deinem Verhalten ein harmloser IT-Nerd sein?« Cedric lachte höhnisch.


  Micahs Wangen röteten sich. Zornentbrannt ging er zur Tür.


  Das Schloss war aus Eisen wie nicht anders zu erwarten, stellte er fest, aber keineswegs so schwierig wie unten im Verlies.


  Andere machten den Vorschlag, die Tür auszuhebeln, wenn sie mit vereinten Kräften ans Werk gingen.


  Cedric hob auffordernd die Hände. »Dann mal los!«
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  »Alberich benutzt den Nebel!« Die Amazone Veda rauschte auf ihrem geflügelten Ross heran, das selbst nebelgrau war, mit einem Glanz wie Silber und einer wie weiße Gischt fließenden Mähne und Flügeln wie Schnee. Sie war unglaublich groß und unglaublich schön und unglaublich schnell und tödlich. Leonidas mochte einer der wenigen Krieger sein, die es mit ihr aufnehmen konnten.


  »Das macht nichts«, erwiderte Josce, die Zentaurin. Sie kauerte auf einer Geschützplattform und genoss den Flugwind in ihrem kupferfarbenen Fell. Der Titanendactyle nutzte jede noch so kleine Thermik und erreichte hohe Geschwindigkeiten ohne einen einzigen Schlag seiner riesigen Flügel. Dadurch war der Flug angenehm und leicht wie eine Bootsfahrt auf ruhigen Wellen.


  Ebenfalls an Bord waren die beiden weiteren Befehlshaber der Iolair: Bricius, der Elf, der Laub statt Haare trug und dessen samtbraune Haut eine hauchfeine silberne Maserung aufwies; und Deochar, der in Innistìr geborene Mensch, dessen weiße nackenlange Haare im Kontrast zu seiner dunkelbraunen Haut standen.


  »Sgiath hat uns darauf vorbereitet«, fuhr Josce fort.


  Sgiath war natürlich nur eine Bezeichnung, »der Flügel«, der wichtigste Teil des Iolair, um sich in die Freiheit schwingen zu können. Niemand, nicht einmal die vier Anführer, kannten die Identität ihres geheimnisvollen Oberbefehlshabers, der ihre Organisation einst gegründet hatte. Doch es wäre keinem eingefallen, an seiner Existenz zu zweifeln oder seine Autorität infrage zu stellen. Die wenigen Gelegenheiten, zu denen er keine Botschaften schickte, sondern seine Stimme für Auserwählte einmal persönlich erklang, waren stets ein erhebender Moment, der sie alle einander noch näher brachte.


  Ohne Sgiath wären sie alle nichts, er war ein genialer Stratege und Organisator, er wusste stets Rat und hatte die Iolair bisher vor den Augen Alberichs verborgen gehalten. Es war wichtig, dass er seine wahre Identität verborgen hielt; dadurch boten die Iolair kaum Angriffsfläche. Oder Möglichkeiten, Verrat zu begehen, aus welchen Gründen auch immer.


  Sgiaths Ruf zum Angriff war überraschend gekommen, hatte die Aufständischen aber nicht unvorbereitet getroffen - sie hatten sich seit Längerem jeden Tag bereitgehalten, denn um ein Überraschungsmoment nutzen zu können, musste es schnell gehen. Alle wussten, dass sie nur eine einzige Chance bekommen würden, gegen Alberich vorzugehen. Gingen sie fehl, bedeutete dies mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das Ende für die Organisation - und für die Überlebenden fortgesetzte Qualen, sobald der Drachenelf Rache an ihnen nahm.


  »Wir sind auf alles gefasst«, bekräftigte Bricius energisch. Der Klang seiner Stimme hallte nach wie das Rauschen eines Waldes in der Abendbrise. »Es kann überhaupt nichts schiefgehen - keinerlei Überraschungen.«


  »Dein Wort in Sgiaths Ohr«, versetzte Deochar ruhig. Er sprach zumeist mit leiser Stimme, die in krassem Gegensatz zu seiner bulligen Gestalt stand. »Ich hoffe, dass wir Alberich nicht unterschätzt haben. Er ist völlig unberechenbar und ganz anders als jeder von uns, egal von woher er stammen mag. Vergesst nicht, er ist fast so alt wie diese Welt.«


  Veda lachte spöttisch. »Welche dieser Welten?«


  »Zeit spielt keine Rolle«, sagte Josce mild. »Sie ist es, die die Welten trennt, doch am Ende sind alle Welten eins.«


  »Und dann ist Alberich immer noch alt«, unterstrich der Menschenmann. »Oder vielmehr: erst recht.«


  »Seht!« Veda zog den Speer aus dem Schaft an ihrem Ledersattel und lenkte das geflügelte Ross Blaevar, genannt Windhauch, voraus. Sie befanden sich nun mitten im dichten Nebel, und der Dactyle mit den drei Anführern übernahm die Führung. Das restliche Gefolge fächerte auf in Dreiecksformation und hielt Sichtkontakt.


  Allen voran flog die Amazone, unübersehbar mit dem golden glänzenden Speer und der blitzenden Spitze, auf dem eisglänzenden Pegasus, dessen weite Schwingen den Nebel in Wallung brachten und durcheinanderwirbeln ließen.


  Niemand sprach mehr ein Wort, kein Laut sollte zum Feind hinabdringen. Alle waren auf Position, die Waffen bereit. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die ersten Pfeile und Speere flogen, doch sie konnten blitzschnell manövrieren, ausweichen und die Formation ändern. Der Angriffsplan war bis ins Detail geplant worden, er konnte nicht fehlgehen.


  Vedas Speer, den sie von einer Seite zur anderen schwang, zerteilte die Nebelmauer und machte den Blick frei auf das Ziel, das finster drohend vor ihnen lag. Nur noch ein paar Hügel, dann begann die Senke, in der das Dorf lag. Dahinter erhob sich der ehemalige Palast Morgenröte, am Fuß des Gebirges mit dem schneegekrönten Olymp, dem höchsten Berg des Reiches. Alle Stürme hatte er überstanden; unverrückbar, unzerstörbar überragte er das Land als ewiges Mahnmal.


  Seinem Inneren entsprang die Quelle der Unsterblichkeit, die einst dem Priesterkönig Johannes gedient hatte, bevor sie mit dem Einbruch der Zeit versiegte und ihn zum Tode verurteilte. Der Träumer war dahin, doch das Reich hatte Bestand; es war stark und unnachgiebig wie seine Schöpferin, und wenn es noch so oft pervertiert, zerstört und wieder aufgebaut wurde. Bisher ... denn die Schöpferin war fort, und ihr Ende konnte auch das Ende des Reiches bedeuten.


  Die Quelle sprudelte zwar wieder und spendete dem Reich neue Lebenskraft. Jedoch diente diese nur noch dazu, Alberichs Gelüste zu befriedigen. Wie lange war der Untergang noch aufzuhalten, wenn die Schöpferin nicht mehr wiederkehrte?


  Bricius und Deochar machten sich bereit. Bald würden die Iolair ihre Angriffsformation bilden und jeder Anführer ein Viertel des Heeres übernehmen, um es zum Sieg zu führen.


  Auf Vedas Wink näherte sich ein Geschwader mit Riesengreifen. Zwei reiterlose Vögel, die Helme auf den Köpfen trugen sowie Brust- und Bauchschilde, scherten aus und flogen dicht unterhalb an die Plattform heran, bis beide Männer in den leeren Sattel abspringen konnten.


  »Zum Sieg!«, rief Josce ihnen nach. Dann teilte sich die große Schar auf. Die einen folgten Vedas leuchtendem Speer, die anderen jeweils einem Greif, der Rest blieb an dem Dactylen mit dem Geschützturm.


  2
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  Die Zentaurin hob den Kopf und machte so den Anführer der Schützen auf sich aufmerksam. »Sobald ihr eine Schleuderwaffe seht, nehmt sie sofort unter Beschuss! Und das gilt auch für Ölkessel und dergleichen. Ihr kreuzt über dem Palast und greift ein, wo es notwendig wird!«


  Der Dactyle verfügte mit seinen Schuppen über eine stabile natürliche Panzerung, aber er war zusätzlich mit schweren Platten versehen worden, die jeglichen Beschuss abhalten sollten.


  Josce würde bei dem Einsatz aber nicht an Bord bleiben, sondern vom Boden aus agieren. Sie ordnete an, den Dactylen zu den Hügeln hinabzulenken. Aufgrund seiner Größe, seines Gewichtes und der Unmöglichkeit zu laufen konnte das riesige Flugwesen nicht landen, aber immerhin so dicht über dem Erdboden dahingleiten, dass die Zentaurin bequem abzuspringen vermochte.


  Kaum neigte der geschuppte Titan sich zur Seite und ging auf Sinkflug, folgten ihm schon weitere Adler, Greife und Drachenechsen. Sie waren bis zur äußersten Grenze mit Bodentruppen beladen, deren Einsatz nun folgen würde. Elfen, Menschen, Zentauren und viele andere.


  Josce deutete nach unten, als sie einen guten Platz ausmachte, kurz vor der Ebene, sodass sie hügelabwärts absteigen konnten. Die feindliche Aufstellung vor dem Dorf entging ihr trotz des Nebels nicht; Sgiath hatte ihnen einen Sichtzauber genannt, der für kurze Zeit alles dem Blick freigab.


  »Gegen jeden Zauber«, hatte er verlautbaren lassen, »gibt es einen Gegenzauber. Es stellt sich nur die Frage, wann und wie man ihn einsetzen kann.«


  Der Dactyle schraubte sich in immer engeren Kurven nach unten. Der Feind hatte sie inzwischen wahrgenommen. Ein Teil der Verteidigungslinie löste sich auf, um ihnen entgegenzulaufen und sie gleich nach der Landung anzugreifen.


  Doch das würde ihnen nicht gelingen: Josce und ihre Gefährten würden schneller sein. Gerade ein Zentaur war keineswegs so unbeholfen, wie es schien.


  »Zum Sieg!«, rief die Besatzung des Dactylen ihr nach, als sie an den Rand der Plattform ging, Maß nahm und dann ins Leere sprang. Ihr kupferfarbener Pferdeleib flog scheinbar schwerelos durch die Luft, und ihr folgte eine wahre Springflut an weiteren Körpern, die sich augenscheinlich ins Nichts stürzten.


  Josce spürte, wie der Boden unter ihr näher kam, ein abfallendes Grasland, nass vom ewigen Nebel, die Erde darunter vollgesogen wie ein Schwamm. Dann setzten ihre Hufe in hochspritzendem Matsch auf, versanken im Schlamm, Grasbrocken flogen davon. Josce nutzte die Fliehkräfte, um ihr Gleichgewicht zu wahren, und galoppierte den Hügel mit wehender hellroter Mähne hinab, die sich, auf ihrem menschlichen Kopf beginnend, über ihren menschlichen Rücken bis zur Pferdeschulter zog. Sie trug keine Kleidung, da auch ihr menschlicher Oberkörper mit dichtem, seidigem Fell bewachsen war; nur das Gesicht war frei von Behaarung. Doch sie trug Pfeilköcher und Bogen, einen Schwertgurt über der Schulter und einen Schild vor der Pferdebrust.


  Sie musste sich nicht nach den anderen umsehen, um zu wissen, dass sie ihr folgten. Es spielte keine Rolle, ob sie weit voraus war; sie alle würden den Feind schon bald erreichen. Kein Zentaur konnte Josce jemals einholen, sie war die Schnellste, und sie lachte, während sie geradezu dahinflog. Ein rasender Galopp versetzte sie immer in einen Rausch, selbst wenn er in den Kampf mit ungewissem Ausgang führte.


  Schon tauchten Schemen aus dem Nebel auf. Josce zog den ersten Pfeil aus dem Köcher, spannte den Bogen und schoss, ohne die Geschwindigkeit zu verringern - der Vorteil des Zentauren, dem kein Zweibeiner, Mensch oder Elf oder wer auch immer etwas entgegenzusetzen hatte.


  Der schnellste Läufer, der schon im Triumph, Erster zu sein, das Schwert erhoben hatte, strauchelte und stürzte, überschlug sich zweimal und blieb reglos liegen. Die anderen rannten unbeirrt weiter, stießen Kriegsschreie aus. Josce verschoss einen weiteren Pfeil, der traf, und trampelte den dritten Angreifer mit harten Hufen und der Wucht ihres Ansturms nieder.


  Dann war sie schon durch diese Linie hindurch; nun konnte sie sich einen Überblick über die Hindernisse vor ihr verschaffen. Es würde nicht leicht werden, in den Palast zu gelangen, vor allem, da im Dorf schlecht zu manövrieren war - und sie nicht wusste, wie sich die Bewohner verhalten würden.


  Magere Felder umgaben das Dorf, an dessen Rändern elende Behausungen standen, kaum mehr als Erdlöcher; erst zur Hauptstraße hin fanden sich Häuser, wenngleich diese im Vergleich zum bescheidensten Dorf in Innistìr noch armselig wirkten. Alberich war es offenbar egal, welchen Eindruck das machte; im Gegenteil, es schien fast so, als wolle er gerade dadurch seine unüberwindliche Herrschaft ausdrücken. Unterdrückung und Ausbeutung waren seine Ziele - unter anderem.


  Josce verfiel in einen gleichmäßigen langsamen Trab, als sie die ersten Dorfbewohner sah, die sich versammelt hatten und ihr entgegenblickten. Die Verteidigungslinie an der schwarzen Mauer blieb auf dem Posten. Auch die im Dorf stationierten Wachen rührten sich nicht. Sie bewachten den Schlagbaum, beobachteten das Vorgehen aus der Distanz, allerdings auf einen Haufen zusammengezogen.


  Schließlich kam jemand der Zentaurin entgegen, ein Mann und eine Frau, in abgerissenen Kleidern, dem Äußeren nach Menschen.


  »Geht weg!«, sagte der Mann von Weitem. »Ihr seid hier nicht erwünscht.«


  »Sei nicht dumm.« Josce blieb stehen. »Wir sind hier, um euch zu befreien!«


  Die Frau spuckte etwas Dunkles aus, offenbar gekauten Tabak, denn sie hatte eine Ausbuchtung in der linken Wange. »Rede keinen Unsinn!«, fauchte sie. »Niemand wird hier befreit, und eure Leichen werden bald die Wege säumen und alle Händler von hier fernhalten. Wovon sollen wir dann leben?«


  Josce schüttelte den Kopf und stampfte mit dem Vorderhuf auf. »Wovon lebt ihr denn jetzt? Seid ihr Ochsen im Joch? Seid ihr Marionetten, die an den Schnüren tanzen, wenn ihr Herr sie bewegt?«


  »Es gibt keinen Ausweg«, brummte der Mann. »Ihr macht alles nur noch schlimmer. Wenn ihr verloren habt, werdet ihr tot sein oder abziehen, aber wir sind dann noch da und werden schlimmer leiden müssen denn je.«


  »Dann geht fort! Oder schließt euch uns an!« Josce drehte den Kopf, als sie Bricius mit seiner Schar nahen sah, die sich erfolgreich durch die erste Verteidigungslinie kämpfte. Auch ihr eigenes Gefolge hatte den Gegnern empfindliche Verluste beigebracht und war auf dem Weg, zu ihr aufzuschließen. Alberichs Untergebene fingen an, sich zurückzuziehen; die Dorfwachen nahmen Kampfstellung ein.


  Bricius landete den Adler ganz in der Nähe und sprang ab. »Was ist los?«, rief er. »Seid ihr zu feige, etwas zu unternehmen?«


  »Wir lassen es nicht zu, dass ihr unser Dorf überfallt!«, schrie die Frau ihn an. »Dazu habt ihr kein Recht!«


  »Herzblatt, wir würden ja gern im Zentrum landen, aber das geht aus strategischen Gründen nicht.« Der Elf raschelte mit den langen Laubsträngen auf seinem Kopf. »Und Dorf nennst du diese Abfallgrube hier?«


  Das hatten auch andere Bewohner gehört. Sie rückten langsam näher, mit Mistgabeln, Sensen, Äxten und Dreschflegeln bewaffnet.


  Hinter ihnen fingen die Echsensoldaten an, die Iolair zu verhöhnen und sie mit obszönen Gesten zu provozieren.


  Josce zögerte. Sie hatten mit Widerstand gerechnet und waren sich uneins gewesen, was dann zu tun war. Es gab keine andere Möglichkeit, als von hier aus hinter die Mauern zu gelangen, abgesehen von einem Angriff aus der Luft, den sie aber nicht alle führen konnten.


  Hoch über Morgenröte kreiste der Titanendactyle und stieß schrille, ohrenbetäubende Schreie aus. Seine Silhouette wirkte durch den nebligen Dunst noch größer und schauriger. Massen an Pfeilen und Speeren wurden auf ihn abgefeuert, aber auch von ihm aus ging ein Hagel an Wurfgeschossen auf die Mauerzinnen herab.


  Josce sah Bewegungen auf der Plattform und im Geschützturm; offenbar zielte man auf ein Schleudergerät des Feindes, denn der Dactyle ging auf Sturzflug - wenn man das bei dem Riesen so sagen konnte. Zu steil konnte er nicht hinabsinken, aber er war trotzdem unglaublich schnell. Mit weit geöffnetem, zahnbewehrtem Schnabel drohte er kreischend den Verteidigern.


  Weitere Flugwesen kreisten über dem Palast. Immer wieder scherte eines aus dem Verband aus und griff Zinnen oder Türme an; einige, die kleiner und wendiger waren, wagten sich bis in den Hof hinunter.


  Wenigstens besaß Alberich keine nennenswerte Reiterei; Leonidas mit seiner Schar war abwesend, und was noch verblieben war, konnte der Masse der Angreifer kaum standhalten. Außerdem blieb auch der Reiterei nur der Weg über das Dorf, und das würde bald in der Hand der Iolair sein.


  Die Zentaurin hatte ihre Entscheidung gefällt. Sie blickte zu Bricius, der kaum merklich nickte. Da donnerte von der linken Seite Deochar mit seinen Soldaten im Niedrigflug heran.


  »Was zaudert ihr?«, brüllte er. »Macht alles nieder, was sich in den Weg stellt!«


  »Und wen befreien wir dann noch?«, gab Bricius ironisch zurück.


  Der Mann, die Frau und die übrigen Dorfbewohner wichen zurück.


  »Den Rest von Innistìr, wer braucht die hier schon!« Deochar schickte sich zur Landung an, die Echsensoldaten befanden sich bereits auf dem Rückzug zur zweiten Linie.


  Josce wandte sich an die beiden Sprecher, die völlig verunsichert waren. »Ihr habt ihn gehört«, sagte sie. »Entscheidet euch!«


  Sie entschieden sich zur Flucht.


  Das war nicht der Moment für leise Worte. Deochar sprang von seinem Adler und rannte den Fliehenden hinterher. »Ihr Narren!«, donnerte er, und Josce musste sich die Ohren zuhalten. Sie hätte niemals gedacht, über welche Stimmgewalt dieser Mensch verfügte. So lange schon arbeiteten und planten sie zusammen, aber das hatte sie nicht gewusst.


  »Ihr versteht nichts, und genau deswegen seid ihr wie geschaffen, dem Wolf in den Rachen zu springen, ihr Schafe! Das ist nicht der Geist des Priesterkönigs Johannes!«


  »Johannes ist schon lange tot!«, kam es zurück. »Sein Traum ist zerstört.«


  »Aber nicht der meine!« Deochar schwang seinen Morgenstern. »Zum Angriff!«


  »Zum Angriff!« Josce und Bricius schlossen sich an.


  Nicht weit entfernt stürmte Veda auf dem Pegasus auf den Palast hinab und schleuderte den goldenen Speer. Er verfehlte nie sein Ziel und kehrte nach jedem tödlichen Treffer zu seiner Herrin zurück. Die Amazone und ihre Begleiter beschäftigten die Soldaten aus der Luft, während die anderen drei Anführer mit dem Hauptgefolge der Iolair vom Boden aus den Sturm auf Morgenröte wagten.
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  Wie


  ein Fels


  


  Lasst es mich doch endlich mal probieren!«, beschwerte sich Luca, während Milt und Finn verdrossen an der Tür herumfummelten, Sandra nach einer Lücke im Mauerwerk suchte, Jack und Andreas sich mit dem Fenster beschäftigten und Norbert und Maurice schlaue Ratschläge gaben. Laura fiel nichts Besseres ein, als Beobachtungsposten zu beziehen und auf alle Geräusche zu lauschen.


  Die Laune sank zusehends, denn so einfach, wie es schien, war es nicht, aus dem Raum auszubrechen. Das neutrale Ambiente täuschte: Das Gitter vor dem Fenster saß fest, die Tür war gut gesichert und ließ sich nicht einfach aushebeln. Das Mauerwerk war fest und bot keine Angriffsfläche.


  Nidi war ebenfalls nicht erfolgreich. Da das Fenster nur Gitter, aber keine Scheibe besaß, versuchte er, nach draußen zu gelangen - und fiepte fürchterlich, als Funken auf stieben und es deutlich hörbar britzelte. Mit gesträubtem, an einigen Spitzen rauchendem Fell flüchtete er sich zurück auf Lauras Schulter und schnatterte aufgeregt.


  »Alberich hat wohl einen magischen Riegel vorgeschoben«, vermutete Finn; er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Er ist hinterhältig, gemein, abstoßend und bösartig!«, keifte der Schrazel und bleckte die scharfen kleinen Zähne. »Das ist unfein, selbst für einen Zwerg!«


  Laura streichelte ihn behutsam. »Nun, es gibt nicht viele magielose Wesen hier«, sagte sie. »Auch die Menschen in diesem Reich beherrschen ein paar Tricks. Da ist es nur logisch, dass Alberich entsprechend vorsorgt.«


  Mit gerunzelter Stirn blickte sie nach draußen. Der Kampflärm schwoll an. Die Iolair griffen aus der Luft an; einige waren inzwischen gelandet und verwickelten die Palastwachen in ein Gefecht. Laura hatte das Gefühl, dass die Chancen für die Rebellen gar nicht so schlecht standen. Wenn sie nur hoffen könnte, dass ein Sieg auch für sie alle von Vorteil wäre!


  Finn drängelte sich plötzlich an ihr vorbei und gaffte nach draußen. »Wow, habt ihr das gesehen?«, rief er aufgeregt. »Eine Amazone oder Walküre oder was auch immer auf einem Pegasus! In Gold und Silber und ...«


  »Ja, schon gut«, unterbrach Milt brummend, der sich immer noch mit der Tür beschäftigte. »Wir wissen von deinen Vorlieben für starke Frauen. Und jetzt komm wieder her und hilf mir.«


  Jack und Andreas berieten sich leise. Norbert und Maurice debattierten ebenfalls, aber weniger leise, um Beachtung zu erhalten. Der Einzige, der sich nach wie vor an nichts beteiligte, war Felix. Durch den Schock wegen seiner Frau hatte er wohl aufgegeben.


  »Hach«, seufzte Finn schwärmerisch, riss sich aber zusammen, als Milt unwillig schnalzte. Dann machte er sich auf den Weg zu ihm. Bevor er bei der Tür war, sprang er zurück, und auch die anderen wichen erschrocken zur Seite, als plötzlich laute Schritte und polternde Geräusche erklangen.


  Gleich darauf wurde die Tür aufgerissen. Ein Uniformierter, der etwas Leguanartiges an sich hatte, funkelte sie aus gelblichen Echsenaugen an und fletschte die Zähne zu einem boshaften Grinsen. Er hatte die Situation sofort erfasst.


  »Störe ich euch?«, zischelte er spöttisch.


  »Auf ihn!«, rief Norbert Rimmzahn. Niemand rührte sich, nicht einmal Jack. Kein Wunder, denn der Uniformierte war nicht allein gekommen. Vier Schwerbewaffnete begleiteten ihn.


  Der Leguanartige streckte den Arm in Lauras Richtung aus. »Du!«, befahl er. »Mitkommen, sofort!« Seine Zunge schoss sich windend hervor, schien auf Nidi zu deuten. »Und du!«


  Milt vertrat ihm den Weg. »Laura geht ohne uns nirgendwohin«, sagte er drohend. Jack kam mit entschlossener Miene an seine Seite, gefolgt von Finn, Andreas -und überraschenderweise Felix, der auf einmal seine Lethargie abschüttelte. Sandra und Luca gingen in Deckung, ebenso Norbert und Maurice.


  »Oh, bitte«, erwiderte der Leguanartige und ließ die Nickhäute mehrmals auf- und zuklappen.


  Laura versuchte etwas zu sagen, aber Finn, der ihr am nächsten stand, stieß sie leicht an und bedeutete ihr, still zu sein.


  »Danke«, schnappte Milt. »Und jetzt packt euch! Das ist unser Gefängnis.«


  Jack stellte sich breitbeinig hin und verschränkte die muskulösen Arme vor der nicht minder muskulösen Brust.


  Der Uniformierte legte in einer erstaunlich menschlichen Geste die krallenbewehrte Hand an die Stirn. »Das darf doch einfach nicht wahr sein«, murmelte er. Dann straffte er sich und brüllte die Gefangenen an: »Glaubt ihr, wir haben sonst nichts zu tun, als uns mit renitenten Reinblütigen abzugeben?«


  Keiner zeigte sich beeindruckt, obwohl der Uniformierte ein gutes Stück größer als Jack war, mit einem großen, zahnbewehrten Echsenmaul.


  »Wir haben dich um nichts gebeten«, versetzte Milt ungerührt. »Abgesehen davon, dich zu entfernen. Du kannst dich gern um wichtigere Dinge kümmern.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich, Richtung Fenster. »Scheint so, als wäre da draußen einiges los.«


  »Es reicht!« Der Leguanartige schrie nach hinten: »Wachen!«


  »Ja, Hauptmann Zuzo?«, kam es zurück. Bisher machte keiner der Begleiter Anstalten, sich einzumischen.


  »Ergreift die Gefangene und den ... dieses Ding!«


  »He, du unverschämter ...«, zeterte Nidi los.


  Die Wachen waren lauter. »Zu Befehl!«


  Jack verständigte sich hastig mit einigen Zeichen mit den anderen. Sie griffen doch an, sobald die ersten beiden Wachen in den Raum kamen. Die übrigen konnten nicht nachfolgen, weil der Durchgang versperrt war, und versuchten von hinten zu schieben. Jack stürzte sich auf Hauptmann Zuzo, die Übrigen auf die beiden Wachen.


  Laura versuchte sie aufzuhalten, aber Norbert hielt sie am Arm fest.


  »Lass das, meine Liebe.«


  »Aber es hat doch keinen Sinn ...«, fing sie an und stieß einen erschrockenen Laut aus, als Milt ächzend zu Boden ging.


  Der Soldat, der ihn niedergeschlagen hatte, keckerte triumphierend. Milt aber war weit davon entfernt, besiegt zu sein. Er setzte eine Beinschere ein, und als der Soldat verblüfft stürzte, schlug er ihm mit zwei Fäusten fest auf die Schnauze, direkt zwischen die Nüstern.


  Der Soldat jaulte auf und verschaffte Milt Zeit, wieder auf die Beine zu kommen und Jack zu unterstützen, der von Hauptmann Zuzo in die Enge getrieben worden war. Andreas und Felix rangelten mit dem zweiten Soldaten, die anderen beiden Wachen waren dabei, in den Raum zu drängen. Finn entdeckte in diesem Moment seine Chance, schubste einen Soldaten kräftig zur Seite und glitt durch die Lücke nach draußen.


  »Lauf, Finn!«, rief Milt und bekam den nächsten Schlag ab, der ihn zu Boden schickte. Felix und Andreas erging es nicht besser, nachdem der von ihnen angegriffene Soldat Verstärkung bekam; der vierte drehte um und jagte Finn hinterher.


  Laura riss sich von Norbert los und stürzte sich ebenfalls auf den Hauptmann, um Milt zu schützen.


  In diesem Moment kam noch jemand in den Raum.


  »Achtung!«, schrie Nidi, und Laura sah etwas flatterndes Schwarzes auf sich zukommen, versuchte vergeblich auszuweichen. Dann war alles dunkel.
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  »Weg von ihr!«, stieß Milt ächzend hervor und versuchte, auf die Beine zu kommen. Sterne tanzten vor seinen Augen; Sterne, die der Himmel von Innistìr nie zeigte. Er sollte sie alle nehmen und dort aufhängen ...


  »So geht das, ihr schuppigen Nichtsnutze«, erklang eine krächzende Stimme. Milt sah verschwommen ein Wesen in langem Gewand, das einen Sack über Laura und Nidi gestülpt hatte und sie nun mit sich zerrte.


  Erneut zog es ihm den Boden unter den Füßen weg; er fiel auf den Hintern und schüttelte benommen den Kopf. Noch immer sah er doppelt. »Laura ...«, flüsterte er. Er hörte ein dumpfes Poltern und erkannte Jack, der gerade neben ihm zu Boden gegangen war.


  »Sperrt die hier wieder ein«, befahl der im langen Gewand mit der krächzenden Stimme, »und dann sucht nach dem Flüchtigen!« Die gefangene Laura fest im Griff, verschwand er.


  »Finn«, keuchte Milt. »Lass dich ja nicht erwischen, Bruder Leichtfuß ...« Noch ein Schlag, und ein Tritt in die Seite, und er verlor das Bewusstsein.
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  Finn rannte um die Ecke und sprang hinter den Vorhang einer Nische. Inzwischen kannte er durch die Verlegungen während der Gefangenschaft die Örtlichkeiten des Palastes einigermaßen und wusste, wo er sich verstecken konnte. Erste Regel eines Nordiren, der wie er die Jugend noch im Straßenkampf verbracht hatte: Immer nach Deckung Ausschau halten, und zwar nach einer, die unsichtbar machte.


  Er konnte die Wache hören, die ihm nach einer kurzen Schrecksekunde gefolgt war, und gleich darauf Verstärkung nachkommen. Nun waren sie hinter ihm her, aber so schnell würden sie ihn nicht finden, da sie nicht mit seiner Ortskenntnis rechneten. Finn vermutete, dass sie die Verfolgung ohnehin nur halbherzig aufnahmen, da es momentan Wichtigeres gab - nämlich die Verteidigung des Schlosses. Und da hörte er auch schon eine scharfe Stimme, die nicht zu Hauptmann Zuzo gehörte.


  »Was macht ihr hier?«


  »Einer der Gefangenen ist entkommen, und ...«


  »Was schert uns ein einzelner Reinblütiger, dessen Zeit sowieso abläuft? Soll er doch einem anderen vor die Waffe laufen, dann sind wir ihn los. Wir werden angegriffen, also seht zu, dass ihr zur Verteidigung nach draußen kommt!«


  Eilige Schritte entfernten sich. Finn grinste in sich hinein. Alberich stand das Wasser inzwischen vermutlich bis zum Hals, wenn er alle verfügbaren Leute abzog. Er hätte ja gern einen Blick nach draußen riskiert, ob er die Amazone wiedersah, aber er blieb vernünftig.


  Der frühere Finn hätte sich einen Dreck geschert, was mit den Mitgefangenen geschah, und sich schleunigst vom Acker gemacht. Die waren alle erwachsen und konnten selbst auf sich aufpassen. Das hatten sie inzwischen ja schon bewiesen.


  Aber der frühere Finn war auch nicht in einer Parallelwelt gelandet und für die Rückkehr auf andere angewiesen. Denn wohin konnte oder wollte er hier schon gehen? Solange Alberich am Ruder war, zusammen mit diesem teuflischen Barend Fokke, war es hier genauso sicher und gemütlich wie auf einem isländischen Vulkan im Winter.


  Und ich glaube, sie vertrauen mir, dachte er. Er war erstaunt, aber das bedeutete ihm tatsächlich etwas. Und das konnte nicht nur daran liegen, dass er älter geworden war. Es musste dieses Reich sein, das einen verheerenden Einfluss ausübte und sie alle veränderte.


  Finn dachte plötzlich an Angela, und die Selbstironie verging ihm. Vor allem, weil er Sandras und Lucas traurige Augen dabei vor sich sah. Augen, die er selbst oft genug im Spiegel gesehen hatte, als er noch klein gewesen war. Das sollte sich nicht wiederholen - nicht, solange er es verhindern konnte.


  Alle Geräusche in der Nähe waren verklungen. Draußen wurde gekämpft, und ab und zu erschütterte ein donnernder Einschlag die Mauern des Schlosses, doch bisher konnten Alberichs Anhänger die Rebellen abwehren.


  Finn wagte sich hervor, sicherte nach allen Seiten und schlich dann den Gang zurück. Er befand sich in einem Seitenflügel, dessen Zimmer und Fensterfront zum Innenhof gingen. Einen Ausgang nach draußen gab es nicht. Alle Türen waren verschlossen, Zum Glück waren keine Wachen zu sehen. Er wollte sich gerade auf den Weg zu seinem Gefängnis machen, als er durch eine weitere Tür am anderen Ende des Gangs Geräusche hörte.


  Als ob jemand wütend gegen die Tür hämmerte und dazu fluchte, dagegen trat und rüttelte. Es sah zuweilen sogar aus, als würde sich die Tür von den Schlägen dagegen ausbeulen.


  Das muss Cedric sein, war sich Finn sicher. Ein Mann wie ein Erdbeben, so einen gibt es nur einmal.


  Finn ging mit aller gebotenen Vorsicht zur Tür, und als kurzzeitig Ruhe eintrat, hämmerte er seinerseits dagegen und zischte in den Spalt zwischen Tür und Rahmen: »Cedric?«


  Er hörte, wie jemand auf der anderen Seite einatmete. Dann polterte eine vertraute Stimme: »Finn, Höllenocheins, was machst du da?«


  »Ich ...«


  »Na, völlig egal. Du bist draußen, wir sind hier drin. Ändere das, und zwar schleunigst!«


  Finn grinste. »Andernfalls?«


  »Das willst du nicht herausfinden, Früchtchen. Los, mach schon!«


  »Bis gleich, Schwabbel.« Finn kicherte verstohlen. Das wagte er nur, weil eine dicke Tür zwischen ihnen war, die Cedric bisher noch nicht durchbrechen konnte.


  »W... wen nennst du hier Schwabbel, du unverschämter Kakerlakenfloh?« Finn konnte Cedrics Gebrüll durch den ganzen Gang widerhallen hören, und das erzeugte genau den von ihm gewünschten Effekt. Es kam umgehend weitere Antwort.


  »Hallo? Hallo, ist einer von euch da draußen? Hierher, hierher, holt uns raus!«


  Nun wusste er, wo der Rest der Gestrandeten steckte. Also mussten insgesamt drei Türen geöffnet werden, und mit Cedrics Gefängnis würde er anfangen. Milt und Jack hatten zu viel einstecken müssen, die brauchten Erholung. Zudem standen sie permanent unter Alberichs Beobachtung, wohingegen die anderen nicht so wichtig waren und deren Ausbruch vielleicht nicht so schnell bemerkt würde. Der bullige Bauarbeiter war voll bei Kräften und konnte dabei helfen, die restlichen Türen zu öffnen. Also zuerst Cedric, dann der Rest der Truppe, dann Milt und Jack und die Übrigen.


  Insofern sie dabei diskreter vorgingen als in diesem Moment, aber das bekümmerte Finn gerade kaum - wichtig war zunächst einmal, den Status festzustellen und dann mit aller gebotenen Vorsicht an die Befreiung zu gehen.


  Nur, wie bekam er die Tür auf? Es gab keinen Griff, nichts, nur mit dem Schlüssel konnte geöffnet werden, und das war nicht einfach nur ein Bartzylinder. Und die magische Sicherung dazu ...


  »Wird’s bald?«, keuchte Cedrics Stimme durch den hauchfeinen Spalt. »Oder bist du schon abgehauen?«


  »Ich denke nach«, antwortete Finn. »Hier draußen ist es kaum einfacher, die Tür aufzubringen, als von drinnen.«


  »Dann hol den Türöffner oder ein Brecheisen, was auch immer - nur tu was!«


  Cedric wurde anscheinend allmählich von Klaustrophobie befallen. Und Geduld war noch nie seine Stärke gewesen.


  »Bin bald zurück.« Ihm blieb nichts anderes übrig, als einen Werkzeug- oder Waffenraum zu finden - oder denjenigen, der den Schlüssel hatte. Schwierige Aufgabe, aber Hauptsache, er war draußen und konnte etwas unternehmen. Leichtfüßig trabte er los.
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  Laura konnte sich nicht zur Wehr setzen, sosehr sie es auch versuchte. Sie konnte kaum atmen unter dem stickigen schwarzen Stoff, aber was noch schlimmer war - jedes Mal, wenn sie sich energisch bewegte, zog er sich mehr zusammen.


  Nidi kauerte zitternd auf ihrer Schulter und fiepte leise.


  »Keine Angst«, wisperte sie. »Wir schaffen das.« Der Schrazel mochte ein Elf sein, aber er war sehr zart. Jetzt glaubte Laura ihm weniger denn je, dass er ein Zwerg war.


  »Du weißt nicht, wozu er fähig ist«, flüsterte er.


  Das machte Laura nicht sonderlich Mut. »Ehrlich gesagt will ich das gar nicht herausfinden.«


  Sie hatte schon eine Menge Gefahren bewältigt, sich sogar Barend Fokke entgegengestellt. Also: Haltung und vorwärts! Nur keine Schwäche oder Blöße zeigen! Alberich brauchte sie schließlich.


  ... hoffentlich.


  Plötzlich wusste sie, dass sie im Thronsaal angekommen waren. Sie konnte die Präsenz eines mächtigen Wesens spüren, und sie hörte das Hallen der Schritte in einem großen Raum. Ihr Entführer hatte die ganze Zeit über kein Wort geredet, geschweige denn seinen harten Griff an ihrem Arm gelockert. Laura nahm an, dass er nicht einfach ein Soldat oder Mitläufer war, sondern ein treuer Anhänger seines Herrn. Vielleicht war er noch von Sinenomens Schreckensherrschaft übrig geblieben und froh über die Fortsetzung nach kurzer Unterbrechung.


  Laura stolperte, als ihr Entführer abrupt stehen blieb, und dann ließ er sie los und riss den Sack von ihr herunter. Sie blinzelte, bis ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, und atmete befreit auf.


  »Die Gefangene, wie gewünscht«, krächzte ihr Entführer heiser.


  Laura sah zu ihm auf und erschauerte. Sie hatte recht gehabt mit ihrer Vermutung. Dieses klapperdürre, aschfahle Wesen mit den langen Fangzähnen gehörte wahrscheinlich zur Spezies »Vampir«, und zwar genau dem Klischee entsprechend. Klar gab es in der literarischen Menschenwelt inzwischen ganz andere Typen, und die wahren Herrscher von Innistìr sollten angeblich auch irgendwie nett sein. Aber Laura ließ sich nicht täuschen - egal welche Fassade sie trugen, Blutsauger blieb Blutsauger.


  Alberichs wohlmodulierte Stimme klang auf. »Danke, Sferax. Wenn du möchtest, kannst du nun am Kampf teilnehmen, ich brauche dich hier nicht mehr.«


  Die tief verborgenen Augen des Vampirs glühten rot auf, und er leckte sich über die hervorstehenden spitzen Zähne. »Ich habe zu danken, Gebieter«, säuselte er mit kratzendem Klang und rauschte hinaus. Wahrscheinlich würde er jetzt »ans Buffet« gehen. Gnade den Iolair dort draußen ...


  »Wir haben dir gar nix zu sagen!«, stieß Nidi hervor, als Alberich seinen Thron verließ und auf sie zukam. Er war um ein Geringes kleiner als die lediglich mittelgroße Laura, doch sein übergroßer Schatten machte das wieder wett.


  Eigentlich sah er gut aus. Gestählt, ohne ein Gramm Fett, ebenmäßiges Gesicht, mit den kurzen Haaren für menschliche Begriffe sogar modern und jugendlich, wie in den Dreißigern. Doch seine Augen, kalt wie ein Reptil, uralt, machten jeglichen positiven Eindruck zunichte. Zudem bewegte er sich wie ein Raubtier auf der Pirsch. Wie konnte Angela nur auf ihn hereingefallen sein? Er musste sie überlistet oder unter seinen Einfluss gebracht haben, anders war es nicht erklärbar.


  »Törichter kleiner Dummkopf«, sagte er spöttisch zu Nidi. »Du ahnst nicht, wie viel.«


  »Wo ist Angela?«, mischte Laura sich ein. Sie setzte auf Ablenkung.


  »Sie wird jetzt nicht benötigt, dies hier ist nur eine Angelegenheit unter uns«, antwortete Alberich. Dabei grinste er breit.


  »Ich will sie sehen.«


  »Denkst du ernsthaft, dass du in der Lage bist, Forderungen zu stellen?«


  Laura reckte das Kinn vor. »Nichts von dem, was ich sage oder tue, kann dich an dem hindern, was du vorhast. Aber wenn du dir noch etwas von mir oder den anderen erwartest, solltest du Angela zurückbringen.«


  »Ich halte sie nicht gefangen, wenn du das annimmst.« Alberich fuhr sich mit boshafter und zugleich anzüglicher Miene mit der Zunge über die Lippen. »Angela kann gehen, wohin sie will.«


  »Ich glaube dir kein Wort.«


  »Das spielt keine Rolle!« Schlagartig schwang seine Laune um, seine Miene wurde hart, und ein gefährliches Licht entzündete sich in seinen Drachenaugen. »Kommen wir zum Thema!«


  Er drehte sich um und kehrte zu seinem Thron zurück. Laura wollte trotzig stehen bleiben, aber ihre Beine setzten sich in Bewegung. Gezwungenermaßen folgte sie dem Drachenelfen, blieb am Fuß der Stufen stehen, während er sich in lässiger Pose auf dem Sitz niederließ.


  »Die Frage, die nicht nur ich mir angesichts des Chaos dort draußen stelle, lautet: Wer ist der Verräter? Wer hat den Rebellen signalisiert, dass jetzt ein günstiger Moment herrscht, da Leonidas mit seiner Truppe unterwegs ist und ein Drittel meiner Soldaten anderweitig gebunden ist? Wie kommt es, dass sie derart organisiert angreifen?«


  »Darauf willst du von mir eine Antwort?«


  »Allerdings.« Alberich beugte sich vor. »Ich sehe es so, dass du die Einzige bist, die mir erschöpfend darüber Auskunft geben kann.«


  Laura fühlte, wie Kälte, bei den Zehen beginnend, an ihr hochkroch. Sie hatte Mühe, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. »Ich bin kein Verräter, denn ich habe dir nie Gefolgschaft geschuldet.«


  Alberich legte die Fingerspitzen aneinander und formte ein Dach. »Das ist eben das Rätsel. Und du bist das Zentrum der Lösung.«


  »Ich frage noch einmal: Warum? Ich weiß gar nichts, Alberich, ich kenne mich in diesem Reich nicht aus, und bis eben wusste ich nicht einmal, wer die Iolair sind. Ich habe kein Interesse an Kampf und Krieg, ich will nur nach Hause. Wie alle anderen in meiner Begleitung.«


  »Und dort würde ich euch liebend gern hinschicken! Doch wie du weißt, ist das nicht möglich. Also sollte ich euch besser alle töten lassen.«


  Laura brauchte lange, um schlucken zu können. »Dann solltest du das auch tun«, sagte sie leise. »Erspart dir und uns eine Menge Ärger, Schmerz und was sonst noch alles.«


  Alberichs Augen glitzerten. »Barend Fokke wäre es gerade recht. Er kann es kaum mehr erwarten, eure Seelen in die Fänge zu bekommen. Tatsächlich hat er mir denselben Vorschlag gemacht.«


  »Und du ... nimmst ihn nicht an?«


  Alberich gab keine Antwort. Laura schöpfte zaghaft Hoffnung. Er wollte sie weiterhin nicht töten, aus welchen Gründen auch immer. Vielleicht glaubte er immer noch, dass die Reinblütigen die Einzigen waren, die den Weg zu Königin Anne und ihrem Mann finden konnten. Alberich musste die beiden in seine Gewalt bekommen, denn ansonsten war das Reich genauso zum Verfall verurteilt wie die Gestrandeten, die nicht hierher gehörten und wie lästige Fremdkörper nach einer gewissen Zeit einfach »entsorgt« wurden. Vermutlich setzte er sie auch als strategische und politische Mittel gegenüber dem Kapitän des Fliegenden Holländers ein, um ihn sich gefügig zu halten, mit der Aussicht auf die künftige besondere »Belohnung«, auf die Seelen Reinblütiger.


  Laura zweifelte nicht daran, dass Alberich sie und die anderen niemals freilassen würde, sobald sie ihre Aufgabe erledigt hätten. Dennoch mussten sie das Herrscherpaar finden, sonst bestand überhaupt keine Hoffnung mehr.


  Der Angriff der Iolair machte ihr in der Hinsicht auch wieder Mut. Und vielleicht steckten sogar Königin Anne und König Robert dahinter und waren die heimlichen Anführer?


  Jetzt erst fiel ihr auf, dass Alberich immer noch nicht weitergeredet hatte. Er beobachtete sie, schweigend, lauernd, in leicht geduckter Haltung, zum Sprung bereit. Sein Schatten war mit dem Drachenthron verschmolzen, und in diesem Moment sah er ... nein, er sah nicht klein oder zwergenhaft oder gar weniger mächtig aus. Es gab vermutlich keine Situation, in der Alberich jemals freundlich und friedlich war, gutes und gepflegtes Aussehen hin oder her.


  Nidi hatte sich ganz fest an ihre Halsbeuge geschmiegt und den Blick abgewandt. Er fürchtete Alberich nicht weniger als Laura.


  Was sollte dieses Belauern? Worüber dachte er nach? Worauf musste sie sich gefasst machen?


  In jedem Fall darauf, dass seine Laune schon wieder wechselte - so wie jetzt. Plötzlich entspannte er sich, setzte ein leutseliges Lächeln auf und hob die Hände.


  »Aber was streiten wir uns?«, sagte er leichthin. »Wir sind zivilisiert, ich habe sehr lange unter euch Menschen gelebt, und niemand soll mir nachsagen, ein Barbar zu sein. Wir können uns auch gepflegt unterhalten. Du hast sicherlich Hunger?«


  Und wie. Aber das würde Laura nicht zugeben. Sie kannte die Regeln der Anderswelt von Glatzkopf und Bohnenstange: Einmal angenommen, stand sie in der Pflicht. Es war eine Sache, sich von dem zu ernähren, was das Reich hergab oder was sie in ihrer Gefängniszelle bekam, aber wenn ein mächtiges Wesen wie Alberich unter diesen Umständen etwas anbot, war es immer mit einer Verpflichtung verbunden - im besten Fall ein Handel, im schlechtesten Fall verlor man alles. Auch wenn in Innistìr vieles anders als in der sonstigen Anderswelt sein mochte, sollte sie das Risiko nicht eingehen.


  »Vielen Dank, ich wurde bereits versorgt«, sagte sie höflich. Patzig zu sein brachte gar nichts, außer dass er wieder sauer wurde und zu toben anfing. Das hatte sie schon einmal erlebt; sie legte keinen Wert auf eine Wiederholung.


  »Sehr gut«, flüsterte Nidi ihr ins Ohr.


  Alberichs Miene veränderte sich nicht. Er klatschte in die Hände, um Diener herbeizurufen, und ließ auf den Banketttisch an der Seite der Halle auftragen. »Der Hunger kommt mit dem Genuss«, rief er und lächelte dazu. »Nimm doch Platz, das Stehen ist auf Dauer unbequem.«


  »Oh, ich sitze sowieso sehr viel ...«, setzte Laura an. Sie verstummte erschrocken, als Alberich von seinem Sitz hochschnellte und mit einem einzigen Sprung zu ihr herabkam. Er legte die Hände an ihre Schultern und zwang sie mit kräftigem Druck, auf den Tisch zuzugehen.


  »Setz ... dich ... hin«, forderte er sie erneut und unmissverständlich auf, nur mühsam bezähmt.


  Laura blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Sie konnte sich seinem Griff ohnehin nicht entwinden, und das war schon der Beginn der Folter. Verschiedene köstliche Düfte wehten ihr um die Nase, Braten, gegrilltes Hühnchen, frische Soßen, Kräuter, eingelegte Früchte, kräftig abgeschmecktes Gemüse. Funkelnde Getränke in Kristallpokalen: Wein rot, Wein weiß, Wein rosé, Wasser, Säfte und etwas, das aussah und schäumte wie Bier.


  Alberich drückte sie auf den Stuhl nieder und drohte Nidi mit dem Finger. »Anständig bleiben, Kleiner.«


  Der Schrazel fing sofort wieder zu zittern an. Er ahnte wohl schon, was geschehen würde, aber er konnte es Laura nicht mitteilen.


  Alberich griff sich einen Stuhl und rückte nahe zu ihr, nahm einen Teller und belud ihn, stocherte hier und da, trank Wein und prostete ihr zu.


  Laura blieb standhaft, nicht einmal Wasser würde sie annehmen. Das hier war keine freie Gabe, keine Gastlichkeit.


  Zuletzt stülpte Alberich sich eine Art silbernen Fingerhut auf die Zeigefingerkuppe, an dem ein langer silberner Zahnstocher befestigt war, und fuhrwerkte damit zwischen seinen perfekten Zähnen herum.


  »Du bist dir hoffentlich im Klaren darüber, dass sich deine Lage kein bisschen gebessert hat«, sagte er in fröhlichem Tonfall, doch Frost zersplitterte seine Augen.


  Laura lauschte auf die Kampfgeräusche, aber in der Halle kam nur wenig davon an. Lediglich dumpfe Klänge drangen durch die Scheiben der hoch gelegenen Fenster, die keinen Aufschluss gaben. Wie war wohl der Verlauf der Schlacht? Standen die Iolair schon vor dem Sieg? Wieso hielt niemand den Herrscher auf dem Laufenden, weshalb nahm er sich so viel Zeit, sich ausgerechnet jetzt mit einer unbedeutenden Gefangenen zu beschäftigen? Genügte Angela ihm etwa nicht?


  »Ich bin es nicht gewohnt, dass man meine Einladung zum Essen - vor allem bei diesen Genüssen - ablehnt, und ich esse auch nicht gern allein. Noch weniger trinke ich gern allein.«


  »Ich habe nichts mit dem Angriff der Iolair zu tun«, bekräftigte Laura, ohne darauf einzugehen.


  »Oh, aber ganz sicher«, erwiderte Alberich. »Dein Schachsieg über Barend Fokke, euer glückliches Verlassen des Seelenfängers ... das hat sich in Windeseile herumgesprochen, daran besteht kein Zweifel. Die Rebellen haben das als Zeichen meiner Schwäche interpretiert und Mut gefasst. Ist es nicht so?«


  »Ich weiß es nicht, zum wiederholten Mal! Ich kenne die Iolair nicht, und ich hatte auch keinen Kontakt zu ihnen. Deine Leute haben uns gleich nach Verlassen der Insel geschnappt.«


  »Aber sind nicht zwei von euch entkommen?«


  »Glatzkopf und Bohnenstange? Die saßen mit im Flugzeug und kennen die hiesigen Rebellen auch nicht.«


  »Da bin ich nicht so sicher. Es ist nicht das erste Mal, dass sie sich davongemacht haben.«


  Das war so falsch nicht. Laura zog die Stirn in nachdenkliche Falten. »Aber ich stehe nicht im Bund mit denen, falls du das annehmen solltest. Eher das Gegenteil ist der Fall.«


  »Na schön.« Alberich lehnte sich zurück. »Dann wollen wir mal herausfinden, was mit dir nicht stimmt.«


  »Mit mir stimmt alles«, sagte Laura nervös. Jetzt wurde es ernst, bitterernst. Was würde geschehen? Wie konnte sie sich retten? »Ich bin ein ganz normaler Mensch, in normalen Verhältnissen aufgewachsen, ohne irgendwelche Abweichungen oder Merkwürdigkeiten.«


  »Bis auf den Umstand ...«, setzte er an und bohrte den Blick seiner bernsteinfarbenen Augen mit der gespaltenen Pupille in sie hinein.


  »Nichts ...«


  Sie zuckte zusammen, als er ihr Handgelenk packte. »Ich kann spüren, dass mit dir etwas nicht stimmt, du kannst mir nichts vormachen«, flüsterte er. »Und hältst du dich nicht selbst für einen Pechvogel?«


  »Auch das ist nichts Besonderes«, murmelte sie, den Blick starr auf den Tisch gerichtet. »Ich kaufe mir ein Laptop, das gleich nach dem Einschalten abraucht. Ich gehe irgendwo in einen Laden, und die Ware springt aus den Regalen - mal ein Wein, mal kackt irgendeine Elektronik ab ... das gibt’s und nicht so selten. An ein und demselben Tag macht mein Freund mit mir Schluss, ich fliege aus der Wohnung, und mein Professor macht mich blöd an. Das ist alles unerfreulich und ein wenig viel für einen Tag, aber auch das taugt nicht zu einer Bestseller-Autobiografie.«


  »Ich sehe das anders. Es muss alles einen Zusammenhang ergeben, nichts ist dem Zufall überlassen. Warum bist du jetzt hier?«


  »Aus demselben Grund wie alle anderen: Ich saß in dem bescheuerten Flugzeug, das durch eine Dimensionslücke oder was auch immer hierher gerauscht ist!«


  »Dieses Tor hat jemand geöffnet.«


  »Es ist ... ich glaube, wegen des Schattenlords ...« Laura verspürte einen starken Druck in ihrem Kopf, der ihre Lider schwer werden ließ und ihre Sicht trübte. Sie versuchte, sich zur Wehr zu setzen, doch sie hatte keine Kraft mehr. Als würde sie aus ihr herausgesaugt.


  »Dieser Schattenlord ist ein Vorwand. Du bist es, die die Ereignisse ins Rollen bringt, und ich will wissen, warum.«


  »Er ist es ... Ich habe ihn schon selbst ...«


  »Gesehen?«


  »Nein. Erlebt.«


  »Du dachtest, ich wäre es.«


  »Ja ... ich nahm es an, aber ich habe mich getäuscht. Er ist noch viel schlimmer.«


  »Als ich?« Alberich lachte amüsiert auf. »Ich glaube eher, dieser Schattenlord ist eine fixe Idee von dir ... eine Versessenheit. Oder was sagst du dazu, Nidi?«


  »Ich weiß nicht ...«, sagte Nidi zögernd. »Ich habe schon von ihm gehört.«


  »Gehört, ja, natürlich, das habe ich auch - obskure Gerüchte. Die jemand in die Welt gesetzt hat, um sich wichtig zu machen. Ich hörte von ihm das erste Mal ... Ach, das muss ein paar tausend Jahre her sein. Mindestens. Aber macht ihn das deshalb wahr? Ich meine, was ist ein Wesen, das über die Jahrtausende hinweg immer nur der Hauch einer Ahnung ist?«


  »Der Schattenlord?«, gab Laura zur Antwort. »Vielleicht ist er ja nicht mehr als ein Schatten, etwas Diffuses, nicht Greifbares. Eines hat sich jedenfalls verändert seit damals: Er wird aktiv, und zwar sehr. Er hat ganz eindeutig ein Ziel, und ... zugegeben, irgendwie spiele ich dabei eine Rolle.« Sie rieb sich den Nasenrücken, der auf einmal juckte.


  »Also doch!«, rief Alberich und schlug die Hände zusammen. »Nun hast du es eingestanden, dass etwas mit dir nicht stimmt. Du bist kein gewöhnlicher Mensch.«


  »Außer, es ist tatsächlich ein Hirngespinst, wie du sagst«, warf Nidi ein, wohl um seine Freundin zu verteidigen. »Bisher haben wir keine Beweise für seine Existenz.«


  »Dann finden wir es doch heraus«, sagte Alberich mit einem unterschwelligen Knurren in der Stimme. Seine Hand schoss vor und packte den Schrazel.
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  »Zu mir, meine Tapferen!« Vedas Stimme schallte weit. »Nun holen wir sie uns!«


  Sie kreiste über dem Hof, ungeachtet der Steine, die auf sie geschleudert wurden. Der Titanendactyle hatte bereits drei der Geräte samt den Trollen vernichtet, doch es waren zwei übrig, die weiterhin ihr Werk verrichteten - allerdings auch zum eigenen Schaden. Nicht nur die gegen die Mauern anstürmenden Rebellen wurden dabei getroffen, sondern auch das Dorf. Aber das war Alberich offenbar gleichgültig.


  Die Amazone versammelte die gesamte fliegende Truppe, formierte sie zum Angriff und stieß dann auf den Hof hinab, während draußen die übrigen drei Anführer mit ihren Rebellensoldaten den Ansturm wagten.


  »Jetzt geht es ums Ganze«, murmelte Veda.


  Ein Hagel aus Pfeilen und Speeren empfing sie. Einige Vögel schrien auf und sackten weg, mitsamt ihren Reitern, die mit in den Tod stürzten. Die meisten konnten ausweichen.


  Veda gab ein Zeichen nach hinten. »Los, nun seid ihr dran!«


  Zwei Dutzend Harpyien scherten aus dem Verband aus und rasten über die Anführerin hinweg, um sich in gerader Linie auf die Palastverteidiger auf den Zinnen zu stürzen. Ihre faltigen Brüste baumelten im Wind, ihre Altweiberfratzen waren von Hass verzerrt, sie bleckten ihre spitzen Zähne und stießen markerschütternd schrille Schreie aus. Die handspannenlangen Klauen ihrer kräftigen Vogelbeine waren weit vorgereckt. Mit ihren relativ kurzen, gebogenen Flügeln konnten sie halsbrecherisch manövrieren; sie drehten sich blitzartig im Flug und steuerten einen anderen Kurs an, legten sich kurzzeitig sogar auf den Rücken, bevor sie auf Sturzflug gingen.


  Schon schrien die ersten Soldaten auf, als die messerscharfen Krallen in Gesichter, Schultern oder Brust geschlagen wurden und tiefe Löcher bohrten. Äußerst biegsam, schlugen die Harpyien gleich darauf ihre Zähne in die Opfer und rissen ihnen ganze Fleischstücke aus dem Leib.


  Vor dem Angriff einer Harpyie gab es kein Entrinnen, und erst recht kam man nicht mit dem Leben davon, hatten sie erst einmal die Krallen in einen geschlagen. Diese Erfahrung machten die Echsensoldaten ebenso wie die Löwenkrieger, Menschen und Elfen. Viele verloren den Mut, als sie das entsetzliche Gemetzel sahen, das die mörderischen Vogelfrauen anrichteten, warfen die Waffen weg und ergriffen die Flucht.


  Doch da griffen die Vampire ein, stürzten sich mit zu Klauen verkrümmten Händen auf die Harpyien und zerrten sie von ihren Opfern. Manche sprangen auch hoch, fast wie zum Flug, und holten die Halbwesen aus der Luft. Die Harpyien schlugen heftig mit den Flügeln und stießen schrille Schreie aus, ihre Krallen schnitten durch die flatternden Gewänder der Vampire, sie vergruben die Zähne in deren Hälse ... doch ohne Erfolg.


  Die Vampire bluteten zwar, doch sie waren Untote - nicht ihr eigenes Blut floss träge durch austrocknende Adern. Sie waren ebenbürtige Gegner der schrecklichen Unwesen. Ineinander verkeilt kämpften sie auf den Zinnen, rollten über den Boden, stürzten über Brüstungen tief hinab auf den Hof und schlugen, unten angekommen, ungebremst weiter aufeinander ein, wo jeder andere sich sämtliche Knochen gebrochen hätte und daran gestorben wäre.


  Die Verteidigung auf den Zinnen befand sich dennoch in Auflösung. Der Titanendactyle widmete sich den verbliebenen Schleudern und Trollen, während die anderen sich zur Landung im Hof und auf den Mauern anschickten.


  Vedas Aufmerksamkeit richtete sich nun auf das mächtige Tor, das in geschlossenem Zustand ebenso widerstandsfähig wie die Mauern war. Selbst wenn ihre Freunde dort draußen den Ansturm bis dahin schafften, waren sie immer noch nicht durch.


  Die Amazone scharte die besten Greife sowie Jaculus - die Flugschlangen -, Sphinxe und Hippogryphe um sich, mit oder ohne Reiter, und steuerte auf das Tor zu. Dieses war besonders bewacht von zwei Türmen, mit schweren Ketten und drei riesigen Riegeln gesichert.


  Der goldene Speer verschleuderte Blitze, die donnernd in die Schlösser einschlugen, ohne eine Wirkung zu erzielen.


  Die Greife stießen mit schrillen Adlerschreien auf das Tor hinab, während die anderen Flugwesen die beiden Türme angriffen, aus denen heftiger Beschuss folgte.


  Die Greife hatten die Ketten fast erreicht, als sie von einer unsichtbaren Mauer aufgehalten und zurückgeschleudert wurden. Heftige Blitze schlugen ihnen entgegen, und im leuchtenden Knistern wurde eine magische Barriere sichtbar.


  »Er weiß, was er tut«, zischte Veda. »Er sichert auch von innen, um seine Leute an der Flucht zu hindern.« Ihr Blick fiel auf eine Tür, die tief unten im Tor eingelassen war. Groß genug, um zwei Reiter nebeneinander durchzulassen.


  »Auf diesem Weg also!«, stellte sie erfreut fest. Sie hob den Speer und rief ihrem Gefolge zu: »Konzentriert euch auf diesen Einlass dort unten!«


  »Dasss übernehmen wir«, zischelten die drei Jaculus, und ihre flughäutigen Schlangenkörper nahmen Kurs auf das neue Ziel.


  »Besser eine kleine Öffnung als gar keine«, murmelte Veda. Den anderen winkte sie. »Los, ihr da! Greift die Türme an, bringt sie zum Einsturz!«


  Die Jaculus waren geschickt und konnten sich nahezu überall hindurchwinden. Aber auch sie brauchten Zeit, um all die magischen Riegel und Fallen zu überwinden, bevor sie das Schloss öffnen konnten.


  Hoffentlich wartete noch jemand draußen, wenn sie die Tür öffneten.
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  »Damit wir das richtig verstehen«, sagte Alberich. »Sollte dieser Schattenlord tatsächlich existieren, muss ich ihn umgehend eliminieren. Konkurrenz ist ein Störfaktor, der umgehend beseitigt zu werden hat.«


  Nidi fiepte jämmerlich, aber der Drachenelf hielt ihn unerbittlich in seiner Hand fest; mit der anderen schüttelte er Goldstaub aus seinem Fell.


  Laura bekam alles bei klarem Bewusstsein mit, aber sie konnte sich nicht bewegen. Auch sie wurde festgehalten. Allerdings nicht durch magische Fesseln, Bannsprüche oder Ähnliches. Nein, Alberich hielt sie einfach mit seinem Willen.


  So unähnlich war er dem Schattenlord gar nicht; es war kein Wunder, dass sie ihn verwechselt hatte. Sollte es aber tatsächlich zu einer Auseinandersetzung zwischen den beiden kommen, würde Laura unweigerlich auf der Strecke bleiben. Und Nidi ebenfalls. Ihre Lippen zitterten vor Mitleid, aber sie konnte nicht einmal einen Laut hervorstoßen. Warum tat er das dem kleinen Wesen an? Wozu benötigte er den Schrazel?


  Endlich ließ Alberich von Nidi ab und setzte das völlig entkräftete Kerlchen auf dem Tisch ab, wo es sich sofort zusammenrollte und nicht mehr regte. Er schob den gesammelten Goldstaub in seine rechte Hand und wandte sich Laura zu.


  »Es geht natürlich auch ohne Nidi, aber so ist es einfacher«, sagte er lächelnd. Er war nun ganz die Ruhe selbst, ausgeglichen und geradezu freundlich. Herr der Lage, von der er jeden Moment auskostete.


  »Glaube nicht, dass ich aus Spaß foltere«, fügte er überflüssigerweise hinzu. Als ob Laura das interessieren oder einen Unterschied für sie machen würde. »Ich wende lediglich jedes notwendige Mittel an. Um da hineinzukommen«, er tippte sacht gegen Lauras kalte Schläfe, »bedarf es einiger unangenehmer Methoden. Aber sicherlich wird es auch für dich interessant zu erfahren, was da so alles drin ist, von dem du nichts weißt.«


  Ich weiß alles, dachte Laura. Aussprechen konnte sie es nicht.


  Alberichs Lächeln vertiefte sich. Er konnte ihre Gedanken bereits hören. »Keineswegs, meine Liebe. Es fängt schon damit an, dass du die Ley-Linien aufspüren kannst.«


  Sie schaffte es, die Augen auf ihn zu richten. Was?


  »Das haben sie dir nicht gesagt, was? Diese beiden dämlichen Elfen.«


  Sie sprachen von den Adern dieses Reiches, kalten und warmen Pfaden.


  »Und damit hast du den Seelenfänger aufgespürt, weil er sich auf diesen Linien entlangbewegt, nicht wahr?«


  Laura fühlte Bitterkeit aufsteigen. Du hast es gewusst. Und mich deshalb auf die Reise geschickt.


  Alberich ergriff ihre Hand und fing an, ihre Finger leicht zu kneten. Dabei rieb er ein paar Körnchen von Nidis Goldstaub auf ihre Haut. »Ich habe dich beobachtet: Da ist eine gewisse Zielstrebigkeit und Sicherheit, mit der du dich bewegst. Schon als du meine Halle das erste Mal betreten hast, hast du instinktiv genau den Weg genommen, unter dem die Linie verläuft.«


  Er deutete in die Richtung, in der das Gebirge lag, hinter dem Palast. »Die Lebensader, die auch die Quelle der Unsterblichkeit nährt, kommt vom Olymp. Mit ihrer Kraft hat Lan-an-Schie das Reich errichtet und auf ihrem Fundament die Stabilität erreicht. Allerdings hält diese Stabilität seit dem Tod von Johannes und von Sinenomen nur noch so lange, wie die Schöpferin als Katalysator dient. Sie hat eine Verbindung zwischen sich und all dem hier geschaffen, und diese Verbindung zu den Ley-Linien ist abgerissen.«


  Ich weiß gar nicht ...


  »Du willst nie von den Ley-Linien gehört haben?« Alberich lachte. »Sie sind so alt wie alle Welten und halten sie zusammen wie dein Blutkreislauf deinen Körper. Im Grunde sind sie die Wurzeln Yggdrasils. Ihr habt an wichtigen Punkten Hochkreuze, Kirchen, Menhire und Kultstätten errichtet. Loki hat das Netz einst aufgebaut ... Aber reden wir nicht mehr von ihm.« Er zuckte die Achseln. »Er ist fort, und ich bin noch hier.«


  Dann sind diese Pfade ...


  »Kraftfeldlinien. Magnetisch, magisch, mystisch, physikalisch ... sie sind die Ursache für deine angeblichen Ungeschicklichkeiten. Du bist damit ebenfalls so etwas wie ein Katalysator, indem du die Energie spüren und dadurch zu einem gewissen Teil in dir aufnehmen kannst. Weil du sie aber nicht nutzen kannst wie die Elfen, bringt das in deiner Nähe Computer zum Absturz, elektrisiert andere, schafft elektromagnetische Felder und Zusammenstöße ...«


  Und wenn mir die Hose am Hintern platzt?


  »Das ist das natürliche Pech eines Tollpatsches, der du nun einmal trotzdem bist, weil du eben so bist.« Alberich kicherte. »Genau aus diesem Grund bist du von großem Nutzen für mich. Lan-an-Schie kann sich nicht mehr lange verborgen halten, wenn sie den Untergang ihres Reiches vermeiden will. Sie muss Verbindung zu der hiesigen Ley-Linie aufnehmen. Vielleicht genügt es, wenn sie eine der vielen feinen Verästelungen, die warmen Adern, aufsucht. Und dann kannst du sie finden.«


  Laura schüttelte innerlich den Kopf. Was ist, wenn sie nicht mehr lebt? Was ist, wenn sie keine Möglichkeit hat, zu einer Linie zu gelangen?


  »Dann musst du sie rechtzeitig finden und dorthin bringen. Und ja, sie lebt noch, ansonsten würde alles in rasender Geschwindigkeit zusammenbrechen. Eine wie sie stirbt nicht still und leise, sondern unter großem Getöse. Die Lücke, die sie reißt, öffnet und schließt sich mit einem großen Knall, der auch in deiner Welt zu spüren ist, da kannst du sicher sein.«


  Aber warum ich ...


  »Du erwartest nicht ernsthaft eine Antwort darauf, oder? Das ist das wirklich Merkwürdige an euch Menschen. Werdet ihr reich und berühmt, fragt ihr nicht danach. Wird es aber unangenehm, geht die Klage los: Wieso ausgerechnet ich und nicht ein anderer? Weil es eben so und nicht anders ist. Weil du es hast und ein anderer nicht. Ist das jetzt klar?«


  Alberich ließ ihre Finger los, hob seine rechte Hand und blies ihr den restlichen Goldstaub ins Gesicht.


  Laura hatte das Gefühl zu ersticken. Sie geriet in Panik, aber sie konnte sich weiterhin nicht bewegen. Es war ein grauenvoller Moment zwischen Leben und Tod, der unendliche Pein bereitete und der sich um Lichtjahre auszudehnen schien.


  Der Goldstaub drang in ihr Gehirn ein, sie spürte, wie sich glitzernde Dunkelheit über ihr Bewusstsein legte, und dann ... war sie fort.


  4


  Die nackte


  Seele


  


  Was ist das?


  Das bist du.


  Laura stand da wie einst Ebenezer Scrooge mit den drei Geistern der vergangenen, gegenwärtigen und künftigen Weihnacht in der Geschichte von Charles Dickens. Sie sah sich selbst winzig klein in einem Kinderbettchen.


  Und neben ihr stand Alberich, jedoch nicht als guter Geist, sondern als böser Dämon, der sich boshaft grinsend über die Wiege beugte.


  »Rühr sie nicht an!«, fauchte sie hasserfüllt, ohne darauf zu achten, dass sie auf einmal wieder sprechen konnte. »Alles, was du berührst, verdirbt!«


  »Oh, du reines Wesen«, spottete er. »Lass uns doch ein wenig weitergehen.«


  Nein ... nein ...


  Noch mehr entblößt zu werden war unmöglich. Alberich holte ihre gesamte Vergangenheit ans Licht und breitete sie genüsslich aus, und dazu holte er alle Gedanken wieder hervor, die sie jemals gehabt hatte, und öffnete sie wie ein Tagebuch.


  Jede Schwindelei und jede Lüge, die sie jemals ausgesprochen oder unternommen hatte.


  Jede Feigheit, die sie jemals gezeigt hatte, wenn andere den Kopf für sie hinhalten mussten, weil sie sich versteckte.


  Jeder kleine Diebstahl, angefangen bei den Pralinen der Eltern bis zu den Karamellbonbons beim Bäcker. Jede Durchsuchung des Hauses auf der Suche nach Kleingeld.


  Jeder wütende Gedanke auf jeden.


  Jedes Gefühl seit dem Erwachen ihrer Hormone.


  Jede unerfüllte Sehnsucht.


  Jede Heimlichkeit. Zigaretten, Alkohol, »Muntermacher«. Küsse, Verabredungen und ... und ...


  Aufhören!


  [image: ]


  Laura wollte es nicht mehr sehen, konnte nicht mehr mit ansehen, wie ihr alles entrissen wurde, was ihr zu eigen war, was nur ihr gehörte, was niemanden etwas anging. Viele Erinnerungen hatte sie verdrängt, »vergessen«, weil sie nichts mehr damit zu tun haben wollte.


  Da waren auch Gefahren und Ängste, Scham und Demütigung.


  Alberich stolzierte fröhlich neben ihr her und kommentierte die Geschehnisse.


  Es war der schlimmste Albtraum, den Laura je erlebt hatte. Sie hätte niemals gedacht, dass es Schlimmeres als Angst geben konnte.


  Es war eine beispiellose Vergewaltigung, die sie durchleiden musste. Sie sah ihre Seele vor sich, wie sie durch den Missbrauch flackerte und zerstob.


  Du zerstörst mich!


  Ach was, sei nicht so selbstmitleidig. Das sind doch alles völlig harmlose Begebenheiten, keine Abgründe. Du warst ein sehr langweiliges kleines Mädchen.


  Sicher, das mochte gelten für einen jahrtausendealten Elfen, der schon alles im Leben gesehen und erlebt hatte. Der intrigiert, gelogen, betrogen und gemordet hatte, der eine ganze Dynastie in den Untergang getrieben hatte, der mehrmals gestorben war ...


  Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich eine Serienmörderin wäre?


  Offen gestanden, ja.


  Aber darum ging es ja gar nicht. Sondern darum, dass er sich ansah, was niemand sehen durfte.


  Sie wusste nicht, wonach er suchte, warum er sie so gründlich sezierte, bis nichts mehr übrig blieb.


  Schließlich, als sie anfingen, sich im Kreis zu drehen, schien Alberich die Geduld zu verlieren. »Wo ist er?«, rief er.


  »Wo ist wer ...?«, murmelte Laura tonlos. Sie fühlte sich inzwischen stumpf und leer.


  »Dein Schattenlord. Es ist unmöglich, dass er sich so sehr verstecken kann.«


  »Wir haben ja noch nicht die aktuellen Erinnerungen erreicht. Damals wusste ich nichts von ihm.« Sie wurde müde. Der goldglitzernde Himmel über ihr verblasste.


  »Diese Erlebnisse kenne ich bereits. Angela ist eine gute Erzählerin.«


  »Aber sie kennt den Schattenlord nicht.«


  »Du auch nicht!«


  »Er ist wahr.« Laura klammerte sich daran fest. Da waren die Fünf Sucher, die sie nicht nur einmal belauscht hatte. Da war die offene Bedrohung im Zombiedorf gewesen, als er scheinbar Luca umgebracht hatte. Da war seine flüsternde Stimme in ihrem Inneren, ihr Gespür, wenn sie seine Präsenz erkannte. Und der Mondelf in einem frühen Traum, schon bald nach ihrer Ankunft in diesem Reich.


  Das alles schleuderte sie Alberich entgegen, Hauptsache, er verließ endlich ihre Vergangenheit.


  Er wischte es einfach beiseite. »Mumpitz!«, konstatierte er zornig. »Gib mir endlich, was ich will!«


  Ich habe dir alles gegeben, was willst du denn noch ... Der Schmerz überwältigte sie von Neuem. Du hast kein Recht dazu, mir das anzutun ...


  »Mit Recht habe ich nun ganz und gar nichts zu tun, du naives Menschenkind«, erwiderte er. »Diese menschlichen Begriffe sind auf mich nicht anzuwenden.«


  Hilft mir denn niemand ...?


  Alberich beachtete sie nicht. Er grub sich weiter durch ihre Erinnerungen, zerstückelte nun alles, was seit dem verhängnisvollen Flug geschehen war, lachte und kicherte über ihre Ansichten zu den verschiedenen Passagieren, über ihre unzüchtigen Gedanken bezüglich Milt. »Bei dir zu Hause könnte ich eine Menge Geld damit verdienen. Stell dir nur vor, wenn das öffentlich würde!«


  Laura versuchte ihn anzugreifen, ihn aus sich zu verdrängen, irgendetwas zu tun. Doch sie wurde einfach nur immer weniger, entfernte sich stetig weiter von sich selbst, wurde zusehends stumpfer und leerer.


  Und dann kam er plötzlich nicht mehr weiter. »Was ist ...«


  Laura blieb auf Distanz und beobachtete ihn, wie er gegen etwas anrannte, was sie nicht sehen konnte. Genauer gesagt war da überhaupt nichts mehr.


  »Das ist unmöglich!« Der Drachenelf schnaubte und sah mehr denn je wie ein Dämon aus, Hörner und Schuppen wuchsen aus ihm, seine Augen glühten, und ebenso leuchtete Höllenfeuer aus seinem Rachen. Mit riesigen Krallen schlug er auf das Nichts ein, das ihm Widerstand bot.


  Vielleicht ist da nichts mehr. Laura konnte es nicht einmal sicher sagen. Sie wusste nicht, was dieses Nichts war, ob es das Ende von ihr war, dem sie, als letzter verbliebener Rest ihrer Seele, entgegendriftete. Es war nichts, was ihr Angst einflößte, nichts, was überhaupt irgendeine Emotion in ihr auslöste. Alberichs gewalttätige Attacken hätten schmerzen müssen, taten es aber nicht.


  Aus allen Poren Schwefel dünstend, wandte er sich ihr zu. »Da ist eine Blockade«, fauchte er.


  Mit einem einzigen Lidschlag war er bei ihr, packte sie, bohrte den Blick seiner glühenden Augen in sie. »Hast du sie errichtet? Warum?«


  Sie gab keine Antwort, denn es gab keine. Wenn er es nicht wusste, wie sollte sie es wissen? Es gab nichts mehr, was er nicht von ihr in Erfahrung gebracht hatte. Es war ihr völlig egal, ob da eine Blockade war oder nicht - für sie war es nur ein Nichts. Es betraf sie nicht.


  Alberich schäumte und tobte, er raste wie ein brennender Speer durch ihre Seele und setzte sie in Brand. Laura war inzwischen schon so weit von sich entfernt, dass sie ihre eigene Agonie nur noch aus der Distanz konstatieren konnte, wie man etwa die Zahlenkolonne auf einer Computerliste studierte.


  Du bist dir hoffentlich im Klaren darüber, dass du mich nun endgültig umbringst.


  Eine Feststellung, nicht mehr. Sie hatte sonst nichts damit zu tun.


  Ihr Peiniger kam schließlich zur Ruhe, als er einsehen musste, dass er so nicht weiterkam. Er bestrafte sein Opfer für etwas, das es nicht begangen hatte. Sicher, er reagierte seinen Zorn stets ab, und meistens gab es hinterher Tote. Aber hier musste er Vernunft walten lassen. Wozu dieser Aufwand, wenn Laura dann nicht mehr war? Jetzt war nicht die Zeit für Spaß oder Sport, das hier war Ernst.


  Laura kommentierte seinen Gedankengang nicht. Sie war nur noch da, weil ... sie da war. Das war alles.


  Alberich löschte den Brand und kehrte zu ihr zurück. Sein Aussehen nahm wieder normale Form an. »Es hat also jemand eine Blockade in dir errichtet. Aber wer und warum?«


  Was glaubst du wohl, wer du bist, sang Laura, betrachtest die Augen in meiner Seele und reißt mein Herz aus mir, mein halbes Leben ...


  Alberich verharrte und legte den Kopf leicht schief. »Na schön, kehren wir zurück. Der Goldstaub ist ohnehin fast aufgebraucht.«
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  Milt fuhr übergangslos hoch. »Laura!«, rief er. »Wo ist sie? Sie ist in großer Gefahr! Wir müssen zu ihr, los!« Ihm wurde schwindlig, und er sank ächzend zurück. Stöhnend rieb er sich die Stirn und das Gesicht. »Was ist passiert? Bin ich unter eine Dampfwalze geraten?«


  »So ähnlich«, erklang Jacks Stimme, und jemand, Andreas?, klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Schön, dass du endlich wieder bei uns bist.«


  Nach und nach kehrte die Erinnerung zurück und damit auch der Schmerz am ganzen Körper. Milt erfühlte am Kinn eine deutliche Schwellung, ebenso an der Schläfe, und mindestens eine Rippe war geprellt.


  »Was ist mit Finn?«


  »Der ist draußen ... hoffentlich«, antwortete Andreas. »Er hat sich nicht mehr bei uns gemeldet, aber einmal haben wir Gebrüll gehört, das nur von Cedric stammen konnte.«


  »Finn hat ihm sicher wieder einmal etwas Schmeichelhaftes gesagt.« Milt nickte. »Also wird er daran arbeiten, die Zellen zu öffnen - als Erstes die von den anderen.«


  »Und wieso das?«, wollte Norbert wissen.


  »Weil unsere sowieso bald wieder geöffnet wird«, antwortete Jack anstelle von Milt. »Und wir für einige Zeit außer Gefecht gesetzt waren.«


  Milt blinzelte zu ihm hoch, und der ehemalige Sky Marshal nickte. »Bin erst kurz vor dir aufgewacht, Kumpel.«


  Felix kauerte sich neben ihm nieder. »Denkst du, er macht mit Laura dasselbe wie mit ... Angela?«, fragte er stockend mit leiser Stimme.


  »Das denke ich nicht, nein.« Milt schaffte es endlich, auf die Beine zu kommen, und hielt sich schwankend an der Wand fest. Es ging von Minute zu Minute besser; nur einen höllischen Durst hatte er. »Er wird ihr viel Schlimmeres antun, da bin ich sicher.«


  »Aber warum denn?«


  »Sie hat Barend Fokke in den Arsch getreten.«


  »Milt!«


  »Komm schon, Felix, deine Kinder kennen diesen Ausdruck. Und angesichts unserer Lage sollten wir uns nicht mit spießigen Verhaltensregeln aufhalten, die sowieso nie jemanden interessieren.«


  Zorn glühte in den Augen des IT-Fachmanns auf. »Ach so, deshalb vergessen wir, dass wir zivilisiert sind?«


  »Reg dich nicht auf, Papa!«, rief Sandra.


  »Genau«, setzte Luca altklug fort, »das ist kontraproduktiv.«


  Felix starrte zuerst Sandra, dann Luca verblüfft an und gab auf.


  »Wie sieht’s da draußen aus?« Milt trat ans Fenster. Auf dem Hof wurde nach wie vor heftig gekämpft. Das Zentrum der Auseinandersetzung schien das riesige Tor gegenüber zu sein, vor dem eine Wolke aus heftig schlagenden Flügeln auf und ab wogte.


  »Da ist diese Amazone wieder.« Andreas deutete auf einen leuchtenden silbergrauen Pegasus mit einer großen Gestalt im Sattel, die eine griechische Lederrüstung und einen goldenen Speer trug. »Sie scheint die Anführerin dieses Zuges hier zu sein. Will wohl das Tor für die anderen öffnen.«


  »Dann lässt sie es hoffentlich für uns offen«, murmelte Andreas.


  »Was ist mit dem Weg, den wir letztes Mal genommen haben?«, fragte Maurice.


  »Glaubst du ernsthaft, der steht uns jetzt noch frei?« Jack deutete nach draußen. »Wenn die nicht auf diese Weise hereinkommen können, wie sollen wir raus?«


  »Wir sind nur wenige, unbedeutend, unbewaffnet«, bemerkte Norbert.


  »Das wird der magischen Sicherung völlig schnurz sein«, spottete Milt. »Das Vordringlichste ist sowieso, Laura zu finden.«


  »Und Angela!«, ergänzte Felix scharf.


  Milt zog eine schuldbewusste Miene. »Tut mir leid, Felix. Natürlich, Angela auch.«


  Der IT-Fachmann ging aufgeregt auf und ab. »Ich weiß, ihr habt sie alle schon abgeschrieben, und ihr Verhalten gibt dazu ja auch allen Anlass. Aber ich bin sicher, dass wir sie zurückholen können!«


  »Wir auch!«, erklärten Sandra und Luca unisono.


  »Aber zuerst mal müssen wir hier raus«, erinnerte Andreas und drehte sich vom Fenster zu seinen Gefährten. Er fuhr erschrocken zusammen, als ihn plötzlich jemand von hinten an den Haaren packte und daran zog.


  Milt und Jack waren sofort alarmiert, die anderen wichen zurück. Andreas fuhr herum, dann wisperte er: »Finn! Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was machst du da draußen?«


  Der Nordire kicherte und presste sein breit grinsendes Gesicht gegen die Gitter. Die anderen kamen aufgeregt flüsternd näher.


  »Bin auf der Suche nach Werkzeug«, berichtete er. »In unmittelbarer Nähe von unserem Gefängnis finde ich nichts, und auf den anderen Gängen herrscht ziemlich viel Betrieb. Hier draußen falle ich derzeit nicht auf, weil alle mit dem Tor beschäftigt sind.«


  »Du kriegst das Schloss nicht auf?«, fragte Milt.


  »Noch nicht, Freund, aber das wird. So langsam kapiere ich den Mechanismus und lerne, wie ich die magische Barriere umgehen kann. Hier draußen gibt es haufenweise Zeugs, das verwendbar ist, dann hab ich euch bald alle befreit.«


  »Lass dich bloß nicht erwischen ...«, warnte Milt.


  »He, ich bin Nordire, schon vergessen? Kein behütetes Karibikbubilein.«


  Ein scharfer, fremder Laut erklang dazwischen. »He, du da!«


  »Upps ... ich muss weg. Bis später!« Und fort war er.


  Milt schnappte immer noch nach Luft. Jack lachte lauthals. »Er hebt doch immer die Stimmung!«


  »Jaaa«, gab Sandra seufzend von sich, mit einem seligen Gesichtsausdruck. Ihr Vater setzte zu einer Bemerkung an, doch Norbert kam ihm zuvor.


  »Mädchen, der steht auf Frauen ganz anderen Kalibers.« Er wies nach draußen, wo die Amazone gerade mit einem lauten Kampfschrei einen Angriff auf ein Dutzend Soldaten startete, die wiederum auf ihre Gefährten zusteuerten.


  »Wahrscheinlich ist er deswegen raus. Er sitzt jetzt irgendwo ochsenäugig herum und schmachtet.«


  »Das hab ich gehört!«, zischelte es zum Fenster herein, und erneut fuhren alle zusammen.


  Andreas spähte hinaus, aber der junge Mann war schon wieder auf und davon.


  »Er ist ein lausiger Kämpfer, ohne Disziplin und nimmt nichts ernst«, konstatierte Jack. »Aber er ist ein Hansdampf und Draufgänger, und ich bin froh, dass wir ihn haben.«


  »Dass wir ihn da draußen haben, denn vielleicht gelingt es ihm tatsächlich, uns hier rauszuholen«, ergänzte Milt.
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  Nidi kam zu sich, als Alberich ihn hochhob. »Du wirst mir sehr nützlich sein«, sagte der Drachenelf. Ein Diener kam mit einem Käfig herbei. »Ich werde dich einsperren und deinen Goldstaub ernten.«


  »Nein! Niemals!«, schrie der Schrazel. Er riss den kleinen Rachen auf und schnappte zu, so heftig er konnte. Er erwischte die zarte Haut zwischen Daumen und Zeigefinger und biss sie durch.


  Alberich ließ ihn überrascht los und stieß einen Fluch aus, als Nidi den Moment sofort ausnutzte. Er fiel zu Boden und wieselte in weiten Sätzen davon. Der Drachenelf schrie nach seinen Dienern. Aufgescheucht versuchten diese, den kleinen Elfen zu fangen, doch er war viel zu flink. Er setzte über Bänke und Tische, krallte sich an Säulen hoch, galoppierte über Wandteppiche und war innerhalb weniger Sekunden verschwunden.


  Dem Herrscher gefiel das ganz und gar nicht. Er schrie vor Wut, packte den nächstbesten Diener, den er erwischen konnte, und brach ihm mit einer einzigen Bewegung das Genick. Die anderen flohen panisch, obwohl er es ihnen nicht erlaubt hatte. Er schickte ihnen zu Feuerkugeln zusammengepresste Flüche hinterher, doch sie waren schon draußen. Die Kugeln zerbarsten Funken sprühend an den Säulen.


  »Was ist das nur für ein Tag?«, rief er zornig. »Haben sich denn alle gegen mich verschworen?«


  Er wandte sich Laura zu und richtete drohend den Zeigefinger auf sie. »Du!«, schnaubte er. »Du bist es! In deiner Nähe gibt es nur Chaos! Du bringst alles durcheinander, stellst die Welt auf den Kopf, bringst den Untergang!«


  In seinem raubtierhaften Gang ging er auf sie zu. »Aber das wird jetzt ein Ende haben. Ich weiß nicht, wer oder was du bist, Störfaktor, Katalysator, Botin ... du bist jetzt meine persönliche Gefangene. Wofür auch immer du benutzt werden sollst, ich werde derjenige sein, der davon profitiert, verlass dich drauf!«


  Er rannte zu seinem Thron und ließ sich darauf nieder. »Holt Hauptmann Zuzo her!«, befahl er. Seine Stimme hallte durch den leeren Saal, doch es war sicher anzunehmen, dass jemand sie aufnehmen und den Befehl befolgen würde.


  Und tatsächlich erschien der Leguanartige kurz darauf. »Gebieter?«


  »Dein Bericht!«, bellte Alberich. »Was denkst du, wofür ich dich rufen lasse? Um eine Partie Golf zu spielen?«


  »Golf?«


  Alberich winkte wütend ab. »Wie steht es?«


  »Ähm«, begann Zuzo vorsichtig.


  »Wir haben also noch nicht gesiegt?«


  »Nein, Herr. Aber das Tor halten wir!«


  »Idiot. Wo sind Leonidas und der Seelenfänger?«


  »Auf dem Weg, Gebieter.«


  Alberich schlug immer wieder mit der Faust auf die Armlehne des Throns. Hauptmann Zuzo warf einen nervösen Blick zu Laura.


  »Hierher, Zuzo!«, schnappte Alberich, und der Soldat erstarrte. »Ihr werdet jetzt dieses Geschmeiß dort draußen auf der Stelle dorthin befördern, wo es hingehört. Noch immer kann ich keine Köpfe auf Spießen sehen, und die Leichen dort draußen sind nicht ausschließlich Iolair! Also erfülle endlich deine Aufgabe, oder du wirst deren Schicksal erleiden! Hinaus!«


  Der Leguanartige flüchtete eilig. Alberich war noch lange nicht versöhnt - der Tag war ihm so gründlich verdorben, dass nichts ihn mehr aufheitern oder zumindest beruhigen konnte. »Wartet nur, wenn Leonidas kommt«, brummte er und rieb seinen kurz geschnittenen Bart. »Und Fokke.«


  Dann sprang er plötzlich auf und verließ die Thronhalle. »Du wartest hier!«, rief er Laura im Vorübergehen zu. Beim Hinausgehen befahl er zwei Wachen hinein. »Lasst sie keinen Moment aus den Augen, verstanden? Und sprecht nicht mit ihr!« Wobei er bezweifelte, dass Laura etwas sagen würde.
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  »Er ist da!«, rief Norbert freudig und wollte zur Tür eilen.


  Jack riss ihn zurück. »Willst du wohl vorsichtig sein!«, zischte er.


  Jemand betätigte das Schloss, es schnappte, und dann ging die Tür auf.


  Aber nicht Finn stand draußen, sondern Alberich - höchstpersönlich.


  »Oh, welche Ehre, der Chef selbst«, spottete Milt. »Womit haben wir das verdient?«


  »Wen habt ihr denn erwartet?«, gab Alberich zurück und sah sich um. »Da fehlt doch einer!«


  »Nicht einer, sondern drei«, sagte Jack. »Die haben sich davongemacht, als deine Leute uns verhaftet haben.«


  Alberich machte eine kurze Handbewegung; Jack wurde von unsichtbarer Kraft an die Mauer geschleudert und auf halber Höhe dagegen gepresst. Er stieß erstickte Laute hervor und kämpfte offensichtlich darum, atmen zu können.


  »Ich kann es nicht leiden, für dumm verkauft zu werden!«, schrie der Drachenelf. »Passt auf, ich habe heute einen verdammt miesen Tag, und meine Laune ist auf demselben Tiefpunkt wie damals, als ich Sigurd verriet, nachdem er meinen Bruder umgebracht hatte!«


  Sandra und Luca flüchteten zu ihrem Vater. Auch Norbert und Maurice rückten enger zusammen. Andreas schluckte hörbar, aber dann sagte er tapfer: »Lass unseren Freund herunter.«


  Alberich kam der Aufforderung nach, warum auch immer. Jack stürzte haltlos zu Boden und krümmte sich keuchend und hustend.


  »Ich frage nur einmal: Wo ist der dünne blonde Kerl mit dem losen Maul?«


  Milt musste anerkennen, dass der Herrscher ganz genau über die Vorgänge in seinem Palast Bescheid wusste. Wahrscheinlich konnte er alle Gefangenen einzeln aufzählen. Er trat einen halben Schritt nach vorn - einer musste es ja tun, und außerdem war er halb verrückt vor Sorge um Laura.


  »Er ist abgehauen, als Laura abgeholt wurde«, gab er Auskunft. »Keine Ahnung, wo er jetzt ist - vermutlich hat er sich davongemacht, genauso wie die zwei Elfen. Das war es, was Jack meinte. Er hat sich nur ein wenig falsch ausgedrückt, aber das musst du ihm nachsehen, er ist Amerikaner.«


  »Das kann ich nur bestätigen«, warf Norbert Rimmzahn ein. »Jack ist schlichten Gem...« Andreas versetzte ihm einen Stoß, und er verstummte.


  Jack setzte sich auf und rieb sich die Kehle. Es war nicht ersichtlich, ob er die Äußerungen mitbekommen hatte.


  Die Tür hinter Alberich stand sperrangelweit offen, und er hielt sich schon so weit im Raum auf, dass er keinerlei Hindernis darstellte. Draußen befanden sich keine Wachen. Aber niemandem fiel es ein, einen Fluchtversuch zu wagen. Alle bemühten sich, so weit weg wie möglich von ihm zu bleiben.


  Bis auf Milt. Alberich musterte ihn aus kalten gelben Reptilienaugen. Er war dreizehn Zentimeter kleiner als Milt, das verwischte aber irgendwie.


  »Du bist nicht dumm«, brummte der Drachenelf nach einer Weile. »Und verstehst etwas von Strategie. Ich überlege mir, ob ich dich nicht für mich einsetzen sollte, solange du noch lebst.«


  Milt schwieg. Er versuchte, dem Blick standzuhalten, schaffte es aber immer nur für höchstens eine Sekunde. Doch er gab nicht auf. Finn hatte schon recht. Er war sein Leben lang behütet gewesen und hatte jede Menge Spaß mit den Touristen (vor allem den Touristinnen) gehabt. Wie es auf den Bahamas eben war - locker und leicht, wenn man sich nicht jeden Tag den Schädel mit Alkohol oder Drogen zuknallte. Immer schönes Wetter, hervorragendes Essen und die meisten Menschen, das galt auch für die Einheimischen, gut drauf.


  Mit einunddreißig Jahren hatte er sich zum ersten Mal in ein Flugzeug gesetzt, und das hatte sein Leben um hundertachtzig Grad gewendet. Anscheinend war die Zeit dafür reif gewesen.


  Hatte er Angst? Klar, jede Menge. Aber seine Eltern waren Australier. Er würde sich nicht verstecken.


  Alberich entließ ihn plötzlich aus seinem hypnotischen Blick und lächelte. »In dir steckt wahrhaftig eine Menge, junger Mann, und ich kann schon verstehen, was Laura an dir findet. Ja, ich sollte es eigentlich tun, du wärst hervorragend geeignet, aber ich brauche dich für einen anderen Einsatz.«


  Mit abrupt finsterer Miene wandte er sich Felix zu. »Du, vortreten!«


  Sandra wollte ihren Vater zurückhalten, doch er machte eine beschwichtigende Geste und stellte sich neben Milt.


  »So, ihr beiden.« Alberich verschränkte die Arme auf dem Rücken. »Ich habe eure Frauen und werde daher die Bedingungen diktieren.«


  »Das würdest du doch sowieso tun«, entfuhr es Felix. »Ich will Angela zurück, jetzt sofort, sonst unternehme ich gar nichts!«


  »Du bist nicht in der Position, zu verhandeln.« Er richtete den Blick wieder auf Milt. »Ich habe von Laura eindeutige Hinweise erhalten, dass sie auf dich steht. Und dein Verhalten zeigt mir, dass du diese Gefühle erwiderst. Damit musst du dich ebenfalls zwangsläufig meinem Druckmittel beugen, wenn du dich nicht ewig mit dem schlechten Gewissen, sie geopfert zu haben, herumplagen willst.«


  »Was hast du Laura angetan?«, fragte Milt heiser. »Sie spricht nie über ihre Gefühle und erst recht nicht freiwillig dir gegenüber.«


  »Es war nicht sehr schön«, gab Alberich lächelnd zu. »Ich habe ihre Seele entblößt. Ich weiß alles über sie. Wir können uns gern darüber unterhalten, unter welchen Voraussetzungen ich dir deine dringendsten Fragen beantworte ...«


  »Hör auf!«, unterbrach Milt, seine Haltung war starr angespannt, seine Wangenmuskeln zuckten, und seine Fäuste zitterten. Doch er beherrschte sich gerade noch. »Du ... du Schwein ...«, fügte er in hilfloser Ohnmacht hinzu.


  »Aber es geht Laura gut?« Jack trat nun ebenfalls hinzu, er sah noch ein wenig mitgenommen aus, doch seine Augen brannten.


  »Selbstverständlich, sie ist von großem Wert - und nicht nur euretwegen.« Alberich wippte leicht mit den Füßen. »Merkt ihr eigentlich selbst, dass ihr euch alle auf sie konzentriert, obwohl sie weder über besondere Kräfte verfügt noch Führungsqualitäten besitzt? Seltsam, dass ihr zu Opfern für sie bereit seid. Bei Angela ist das anders, nicht wahr?«


  »Gib uns unsere Mutter zurück!«, schrie Luca aus dem Hintergrund. »Du weißt überhaupt nichts!«


  »Sag endlich, was du willst«, sagte Milt erschöpft. »Hör auf, deine schlechte Laune an uns auszulassen.«


  »Na schön. Mit dem Flüchtling werde ich mich anschließend befassen, falls ihr geglaubt habt, dass ich ihn vergessen habe. Also zu euch. Ihr werdet euch erneut auf die Suche nach Königin Anne und ihrem Mann begeben, und diesmal werdet ihr Erfolg haben. Wenn ihr euch zu dumm anstellt, werden die beiden Frauen erhebliche Probleme bekommen.« Alberich sagte das leichthin, überhaupt nicht als Drohung, weswegen es einige Zeit dauerte, bis die Bedeutung seiner Worte durchgesickert war.


  »Wir haben uns nicht zu dumm angestellt«, sagte Milt schwer atmend in das betroffene Schweigen hinein. »Wir unternehmen alles in unser Macht Stehende, schon allein aus eigenem Interesse - nämlich zu überleben.«


  »Das genügt nicht, Milt«, sagte Alberich mit der Freundlichkeit einer Viper. »Ich gebe euch nämlich nur noch eine Woche Zeit. Und damit du begreifst, wie ernst ich es meine, zeige ich dir etwas.«
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  Enthüllung


  


  Die Verteidiger hielten die Linie nach wie vor. Die Iolair hatten noch nicht einmal den Kontrollposten erreicht. Es lag auch an den Dorfbewohnern, die immer wieder aus dem Hinterhalt zuschlugen und ihre Kräfte anderweitig bannten.


  Vor allem wollten die Iolair nicht ausgerechnet gegen die Leute kämpfen, die sie befreien wollten. Gewiss, die Anführer hatten zu Beginn deutliche Worte gesprochen, um nicht zu sagen, gedroht. Und vermutlich wären sie auch kompromisslos vorgegangen, wenn sich ihnen das ganze Dorf in den Weg gestellt hätte.


  Doch diese Leute waren verzweifelt. Sie verteidigten nicht den Palast und seinen Herrscher, sondern ihre armseligen Hütten, das kleine Leben aus Not und Elend, das sie sich aufgebaut hatten, weil sie nicht wussten, wohin sie sonst gehen sollten.


  Oder vielleicht hatten sie gar nicht die Möglichkeit, freiwillig zu gehen, weil die Soldaten sofort jeden wieder einfingen, der sich davonmachen wollte. Umso erbitterter würden sie dann ihr verhasstes Zuhause verteidigen, weil sie Angst davor hatten, was geschehen würde, wenn ihre Unterdrücker auf einmal nicht mehr waren.


  So oder so, es war eine fatale Situation für die Dorfbewohner, und deshalb warfen sie Steine auf die Befreier, manchmal auch brennende Fackeln. Richtige Waffen besaßen sie nicht, außer Werkzeug und Messern. Sie versteckten sich in ihren Häusern oder hinter Schutzmauern, herabhängenden Planen, in Zelten. Manche nutzten auch die Erdlöcher als Deckung.


  Zischen und Flüche begleiteten die Iolair, während sie langsam vorrückten. Die Soldaten hielten den Posten besetzt und schickten Truppen nur für Scharmützel; auf den engen Straßen war gar nichts anderes möglich. Sie hielten ihre Streitkräfte zusammen und warteten auf den Hauptangriff. Solange das Dorf nicht eingenommen war, brauchten sie nichts zu unternehmen; sie spielten auf Zeit.


  »Sie warten auf Leonidas und den Seelenfänger«, sagte Bricius, der auf einem Mantikor herankam. Das mächtige Löwenwesen mit dem menschlichen Gesicht eines Mannes mit drei Reihen Zähnen schlug heftig mit dem Skorpionschwanz. Der Stachel barg ein tödliches Gift, das selbst Vampire außer Gefecht setzte - zumindest für einige Zeit.


  »Lasst sie mich fressen!«, schrie das Ungeheuer. »Ich will sie alle verschlingen!«


  Sie hatten lange diskutiert, ob sie es überhaupt wagen konnten, diese mächtigen Wesen mitzunehmen. Doch abgesehen von ihrem Gebrüll hielten sie sich erstaunlich gut, griffen hauptsächlich die Echsensoldaten an und hielten sich von den Menschen, ihrer Lieblingsspeise, fern.


  Aber vermutlich waren auch sie, wie alle in diesem Reich, verändert und entsprachen nicht mehr den Mantikoren, die einst Atlantis bevölkert und dann später die Menschenlande mit Angst und Schrecken heimgesucht hatten. Immerhin hatte der Priesterkönig sie zugelassen wie überhaupt nahezu alle Wesen, weil er einen zweiten Garten Eden schaffen wollte.


  Im Laufe der Zeit waren weitere Reisende aus der Anderswelt hinzugekommen, die sich hier niederlassen wollten. Vertriebene, die Letzten ihrer Art, die nach einem sicheren Ort suchten, aber auch Abenteurer und Boten. Nur die finsteren Nachtgeschöpfe, die Sinenomen während seiner Herrschaft um sich geschart hatte, wären nicht erwünscht gewesen.


  Doch nun waren sie hier, und ebenso wie die Einheimischen sich mit ihnen arrangieren mussten, mussten die Finsteren sich den Gegebenheiten von Innistìr anpassen. Das Reich nahm zwar jeden auf, duldete aber nicht alles. Auch während Lan-an-Schies Abwesenheit galten noch bestimmte Schutzfunktionen. Andernfalls hätte Alberich Innistìr vermutlich schon überrannt.


  »Nur Geduld, du kriegst sie bald«, sagte Bricius und kraulte seinem unruhigen Reittier die rotgoldene Mähne. Dann schien ein Geistesblitz ihn zu durchzucken, denn sein Gesicht nahm einen erhellten Ausdruck an.


  »Möchtest du derweil ein paar Vampire?« Er deutete auf den linken Schutzturm des Portals. »Schau, dort sind zwei, die ein fürchterliches Blutgericht halten. Sie sind gut gefüllt mit unterschiedlichem Blut, das du so liebst ...«


  »Bluuuuut ...«, stöhnte der Mantikor. Seine Krallen wühlten den Boden auf. »Darf ich sie holen? Jetzt?«


  Der Elf sprang von ihm ab. »Lauf!«, sagte er.


  Das Mischwesen sprang wie von der Feder losgelassen nach vorn und galoppierte dann los. Es stieß einen heulenden Laut aus. Einer der langschwänzigen Draconen scherte aus dem Verband aus und stieß zu ihm herab. In vollem Galopp schnappte der Mantikor nach dem Schwanz des Flugwesens und wurde abrupt hochgerissen.


  Der Dracone gewann trotz seiner schweren Last mit heftig rudernden Flügeln rasch wieder an Höhe und steuerte direkt auf den linken Turm zu.


  Die Verteidiger dort erkannten schnell die drohende Gefahr und schickten Schützen nach vorn, doch weder der Dracone noch der Mantikor zeigten sich beeindruckt von dem Hagel, der ihnen entgegenschlug. Ein Dutzend oder mehr Pfeile trafen, doch von dem Schuppenpanzer prallten sie ab; der Mantikor wurde von seiner mächtigen Mähne geschützt.


  Unangefochten erreichten sie den Turm. Der Dracone schwang den Schwanz und schleuderte den Mantikor nach vorn, der im geeigneten Moment losließ, die Krallen ausstreckte und in das Mauerwerk einer Brüstung schlug.


  Gleichzeitig donnerte der Dracone ungebremst ins oberste Stockwerk des Turms hinein. Seine wild schlagenden Flügel fegten Dachziegel herunter, die Freund und Feind gleichermaßen trafen und teilweise unter sich begruben.


  Die Soldaten liefen zusammen, um das Drachenwesen in Stücke zu hauen, das mit langem und biegsamem Hals den Kopf schrill schreiend hin und her wand und alles zermalmte, was seine mörderischen Kiefer schnappten. Ebenso verheerenden Schaden richtete sein ruderartiger Schwanz an, der Löcher in die Mauern schlug und Angreifer in den Abgrund stürzte.


  Schließlich wurden es zu viele, die auf ihn eindrangen. Der Dracone blutete inzwischen auch, und so kletterte er auf das Dach hinauf, das daraufhin zur Hälfte unter ihm zusammenbrach. Taumelnd erhob er sich in die Luft.


  Veda flog unter ihm hinweg und hob triumphierend den goldenen Speer. »Gut gemacht!«, signalisierte sie damit den Gefährten und verstärkte gleichzeitig den Angriff auf das riesige Portal.


  Der Mantikor hielt ein ähnliches Blutgericht wie der Dracone über ihm, stieß mit seinem tödlichen Stachel zu und stürzte sich dann auf die beiden Vampire, die völlig überrascht feststellen mussten, dass es durchaus Wesen gab, die es mit ihnen aufnehmen konnten. Es war das Letzte, was sie erkannten, denn schon kurz darauf zerfielen sie zu Staub.


  Der Mantikor hielt sich nicht lange auf, er erspähte bereits die kämpfenden Vampire und Harpyien als nächstes Ziel. Sein Hass auf Vampire war klar definiert: Sie waren unerwünschte Nahrungskonkurrenten und außerdem untot. Eine Beleidigung. »Bei Kurus!«, brüllte er mit weit geöffnetem Rachen und drei blitzenden Zahnreihen. Dann raste er auf dem schmalen Kamm einer Mauerzinne entlang, bevor er nach innen aus den Augen der Beobachter verschwand.


  »Bei Kurus?«, wiederholte Deochar fragend, der gerade hinzukam.


  »Das ist sehr lange her«, antwortete der Elf. »Es geschah vor Kurzem.«


  Der Mensch blinzelte irritiert, und Josce half ihm aus.


  »Kurus war/ist ihr König. Er war an dem Kampf um den Quell der Unsterblichkeit beteiligt und unter anderem das Reittier eines der Ewigen.«


  »Des Getreuen«, erklärte Bricius. Er konnte nicht verhindern, dass ihn ein Schauder überlief. »Kurus überwand die Zeit und war in der Vergangenheit und der Gegenwart zugleich, bis er weit in der Vergangenheit verschwand. Manche behaupten, er wäre der Muttervater aller jemals existierenden Mantikore, also auch dieser hier.«


  »Mantikore werden mit Wissen geboren und vergessen nie.« Die Zentaurin schüttelte die hellrote Mähne. »Das war sehr gut, aber es klappt leider nur einmal.«


  »Auch Improvisiertes kann zum Erfolg führen.« Bricius grinste. »Hoffentlich reicht Veda das aus, um endlich den Durchbruch zu erzielen.«


  »Ja, nur sind wir dann nicht dort, um sie dafür zu würdigen.« Deochar sprach leise und spöttisch. Kurz darauf stieß er einen Fluch aus, als ihm ein Stein an den Kopf flog. Er taumelte kurz und griff sich hinters rechte Ohr. Als er seine Hand vors Gesicht hielt, war sie voller Blut.


  »Jetzt hab ich aber ...«, setzte er fast unhörbar an, in seinem Gesicht wetterleuchtete es. Mit wuchtigen Schritten verfolgte er die Flugbahn des Steines zurück, krachte schwungvoll durch die schiefe Holztür der schäbigen Hütte und zerrte einen jungen Mann am Ohr hervor.


  »Au!«, schrie der heimliche Angreifer. »Lass mich sofort los!«


  »Sonst ... was?«, brummte Deochar. »Bürschlein, haben sie dir bei der Geburt das Gehirn herausgenommen, oder warum benimmst du dich so unglaublich dumm?«


  »Ihr sollt Weggehen! Ihr bringt uns nur Unglück!«


  Aus den anderen Häusern erklangen weitere Stimmen. »Lass sofort den Jungen gehen, du Memme! Geht endlich, wir wollen nichts mit euch zu tun haben!«


  Josce hörte nur mit halbem Ohr hin. Sie beobachtete die Iolair, die sich mühsam, Fußbreit um Fußbreit, zum Wachtposten vorkämpften. Die wenigen Geflügelten, die sie noch zur Unterstützung hatten, griffen die Soldatenreihe immer wieder an und konnten ihr Verluste beibringen, aber die lebende Mauer blieb unverrückbar.


  Ein Blick auf den linken Turm zeigte ihr, dass er halb zusammengebrochen und großteils geräumt worden war, doch die Kämpfe um das Portal hielten unvermindert an, und der rechte Turm war noch nahezu intakt.


  »Es ist nur eine Frage der Zeit«, sagte Bricius. »Und das wissen sie. Und wir wissen, dass wir am Arsch sind, wenn Leonidas mit den dreihundert Reitern eintrifft.«


  »Es muss uns jetzt gelingen!«, versetzte Josce grimmig. »Deochar, lass endlich den armen Jungen los!«


  »Wieso? Dann werfen sie wenigstens keine Steine oder gar Messer mehr.« Der Mensch schüttelte den jungen Mann, der seinen Hinterhalt vermutlich längst bereute. »Kapiert es endlich: Je schneller ihr uns helft, umso schneller sind wir drin! Und ihr seid uns los!«


  Ein Pfeifen ließ sie alle innehalten. »Achtung!«, brüllte Deochar und sprang, den Jungen mit sich reißend, in Deckung. Auch die anderen zogen sich hastig an die Seiten zurück.


  Zwei Geschosse waren es, Felsbrocken von jeweils gut einer halben Tonne Gewicht, die über ihre Köpfe hinwegpfiffen und donnernd im Dorf einschlugen. Mehrere Häuser wurden samt ihren Bewohnern zermalmt, andere zum Einsturz gebracht oder schwer beschädigt.


  Es war nicht der erste Einschlag dieser Art, und die Bewohner hatten den Iolair die Schuld daran gegeben und ihre Abwehr verstärkt. Doch dieser Treffer war der verheerendste.


  Aber die Iolair hatten eine Antwort darauf. Der Titanendactyle schnellte von oben herab auf den Palast zu und stieß einen schaurigen Schrei aus. Es gab ein donnerndes Getöse, und Josce wusste, dass die Geschütze nunmehr Geschichte waren. Hoffentlich waren es die letzten beiden.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte der junge Mann verdutzt, während Deochar ihn zurück zur Straßenmitte zog. Einwohner liefen verstört zum Ort der Katastrophe, Schreie und Schluchzen waren zu hören.


  Josce winkte einem Adlerreiter. »Nimm Leute, die heilen können, und hilf ihnen.«


  »Tölpel!«, fuhr Deochar den jungen Mann mit seiner leisesten und zugleich schärfsten Stimme an. Die Zeit zu brüllen war vorbei. »Wann begreift ihr es endlich? Nicht wir haben die Steine geworfen, nicht wir sind die Unterdrücker! Nicht wir pervertieren das Reich der Freiheit. Geh und sag es allen, und dann entscheidet euch endlich!«


  Er wandte sich den beiden anderen Anführern zu. »Ich habe genug mit Geduld und Firlefanz. Sollen die einen von uns die anderen dahinten zusammenflicken. Wir gehen jetzt vorwärts, und wenn es sein muss, walzen wir die Häuser nieder, ob sich noch jemand drin befindet oder nicht!«


  Wütend schubste er den jungen Mann von sich weg, und endlich zeigten seine Worte - und die Taten zuvor - Wirkung. Vielleicht auch, weil der Junge bei ihm blieb. Mehr und mehr Einwohner kamen aus ihren Häusern hervor, versuchten zu verstehen, und dann griff der Erste zur Sense und schloss sich den Anführern an, als sie weitergingen.
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  Alberich griff in eine Tasche seiner Weste, warf ein wenig schwarzen Staub in die Luft und vollführte Bewegungen mit den Händen. Anstatt langsam herniederzusinken, formierte sich der Staub zu einem Oval, wirbelte dabei durcheinander, bis die Oberfläche glatt und fest aussah, und wie auf einem Bildschirm flimmerte auf einmal ein Bild. Zuerst sehr undeutlich wie bei den früheren Diaprojektoren, an denen man ewig herumhantieren musste, bis die Fotografie scharf wurde.


  Ein Schwarz-Weiß-Film wie aus dem späten neunzehnten Jahrhundert spulte sich ab, mit Aussetzern und wiederkehrenden Unschärfen; ein Stil, wie er heutzutage gern für Horrorfilme verwendet wurde, wenn die Rede auf eine schauerliche alte Legende kam.


  »Schau gut zu«, forderte er Milt boshaft grinsend auf.


  Vor den entsetzten Augen der Gefangenen spielte sich eine unvorstellbare Szene ab.


  Das Bild existierte auf gewisse Weise doppelt und sich überlagernd. Laura war zu sehen, wie sie an einem großen Banketttisch saß, zusammen mit Alberich. Auf dem Tisch standen erlesene Speisen, und Alberich griff zu, doch Laura rührte nichts an. Angst und Leid waren ihr anzusehen.


  Und dann löste sich von Alberich auf einmal ein Schatten, der in Laura hineinsickerte, diffundierte, und während die beiden beteiligten Personen nach wie vor am Tisch sitzend zu sehen waren, zeigte sich im Vordergrund etwas ganz anderes.


  Es brauchte nicht viel Phantasie, um zu erkennen, dass es sich um Lauras Gedanken und Erinnerungen handelte. Alberich wanderte durch ihren Verstand, griff hierhin und dorthin, riss von irgendwoher Seiten wie aus einem Buch, die er vor sich ausbreitete und interessiert studierte.


  Obwohl kein Laut zu hören war, übermittelte Lauras geöffneter Mund ihre Schreie auch stumm. Sie versuchte Alberich zu hindern, sich zu verstecken, doch er griff mühelos zu und entblößte sie Zug um Zug.


  Die Ausschnitte, die Lauras Erinnerungen entrissen wurden, zeigten nur Ängste, Verfolgungen, Demütigung und Ausgrenzung. Und dazwischen immer wieder Laura, die um ihre Seele kämpfte, aber hoffnungslos unterlag.


  Irgendwann zerbrach und zersplitterte ihre zarte Gestalt, und das war auch das Ende der Vorführung.


  Bevor Alberich etwas sagen, bevor auch nur einer der anderen sich rühren konnte, stieß Milt einen lauten Schrei aus. Am ganzen Leib zitternd, ging er auf den Drachenelfen los, und es gelang ihm tatsächlich, ihn mit seinen Fäusten zu treffen. Dadurch drehte er erst recht durch und gab nun alles, schreiend, spuckend, fluchend setzte er seinen gesamten Körper ein. Jeden anderen hätte er damit längst krankenhausreif geschlagen.


  »Auf ihn!«, schrie Jack und sprang Milt bei, ebenso Andreas und auch Felix. Norbert und Maurice wagten weiterhin keinen Schritt vor und hinderten wenigstens Sandra und Luca daran, sich einzumischen.


  Alberich stank plötzlich nach Schwefel, und sein Gesicht verzerrte sich zur hässlichen Fratze, als er sich solchermaßen angegriffen sah. Trotz seiner Wut und seiner Macht konnte er der Situation nicht wieder Herr werden, befand sich in der Defensive.


  Und da kam Nidi.


  Der Schrazel schoss schrill kreischend in den Raum, sprang Alberich auf den Rücken und traktierte ihn mit seinen zarten kleinen Fäustchen. Eine lächerlich anmutende Pose, doch sie zeigte Wirkung, Alberich brüllte vor Schmerz auf. Aus Nidis Händen rieselte Goldstaub, der sich wie Säure durch die Kleidung fraß und brennende Male auf der Haut hinterließ.


  Für einen Augenblick sah es so aus, als würde Alberich zu Boden gehen, als würden sie ihn endlich in ihre Gewalt bekommen.
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  Der Kopf des Pegasus ruckte herum, und er stieß ein Wiehern aus. Veda glaubte ebenfalls, etwas gehört zu haben, und lenkte Blaevar in die Richtung.


  Sie sah, wie jemand vor einem Seitenflügel des Palastes aufgeregt auf und ab sprang und heftig mit den Armen wedelte. Er sah gezielt sie an, wollte ihre Aufmerksamkeit!


  Die Amazone brachte den Speer in Anschlag und ging tiefer.


  »Ich bin kein Feind!«, schrie der schmale, blonde junge Mann, offenbar ein Mensch, ohne Rüstung und völlig waffenlos. Ein unglaublich tapferer Mann - oder ein komplett Verrückter, was wahrscheinlicher war. Sie sollte gleich mit ihm Schluss machen, schon aus Erbarmen.


  Ihre Armmuskeln spannten sich an, und sie nahm Maß. Der Tumult um sie herum kümmerte sie nicht.


  Obwohl nackte Angst auf seinem fahlbleichen Gesicht stand, als er die Speerspitze auf sich gerichtet sah, wich und wankte der junge Mann nicht, sondern sprang weiter hin und her. »Im Palast bricht eine Revolte aus! Das ist die Gelegenheit!«


  Blaevar schnaubte verächtlich. Wie jedes magische Wesen verstand er die Worte, auch wenn er nicht in der Lage war, zu antworten. Wahrscheinlich hatte er recht, doch die Amazone zögerte.


  Denn sie hörte aus dem Fenster, vor dem sich der Mensch wie ein Wahnsinniger gebärdete, eindeutige Kampfgeräusche, lautes Geschrei - und Wutgebrüll, das ihr bekannt vorkam.


  »Da ist Alberich!«, schrie Veda, zog hoch und lenkte mit dem goldene Blitze verschießenden Speer die Aufmerksamkeit auf sich. »Zu mir! Diese Gelegenheit bekommen wir nicht wieder!«


  Sie winkte Venorim zu sich, eine klapperdürre, düstere Gestalt ohne jegliche Farbe, die auf einer pechschwarzen, nur aus Knochen und Hautfetzen bestehenden Nachtmähre ritt. Nicht alle Nachtgeschöpfe waren Anhänger Alberichs.


  »Das Tor wird gleich frei sein«, sagte sie zu der Giftmischerin. »Mach dich an die Arbeit!«


  »Das große oder das kleine?«, fragte die Elfe mit hohler Stimme.


  »Das kleine, kein Risiko.«


  Venorim nickte und lenkte die Nachtmähre Richtung Portal.


  Den Soldaten entging die plötzliche Wendung keineswegs. Wie von Veda vermutet zog der Großteil vom Tor ab, um dem Herrscher zur Seite zu stehen. Den Aufstand im Palast konnten inzwischen alle hören.


  Angreifer und Verteidiger rannten und flogen um die Wette auf den Seitenflügel zu.


  Veda wandte sich dem unbedeutenden Wicht dort unten zu, der um Haaresbreite dem Tod entgangen war, und lenkte den Pegasus abwärts. »Ich schulde dir was!«, rief sie von oben herab.


  »Och, keine Ursache«, gab der junge Mann grinsend - grinsend! - zurück. »Wenngleich ... da wäre schon was«, fügte er hinzu.


  Sie runzelte die strahlende Stirn. »Dann sprich, Narr! Die Zeit läuft uns davon.«


  »Wem sagst du das«, murmelte der junge Mann.


  Veda stutzte. »Du bist ... von drüben!«, erkannte sie.


  »Ja, ich und die anderen Reinblütigen da drin werden gefangen gehalten, aber ich bin jetzt draußen, einige meiner Freunde treten Alberich gerade in die Weichteile, und ich ... nun ja, möchte den Rest befreien. Aber ich kann keinen Schlüssel finden ... ich renne schon die ganze Zeit wie ein Idiot herum und kriege die verdammten Schlösser nicht auf ...«


  Blaevar stieß ein Wiehern aus, das verdächtig nach Kichern klang. Veda verdrehte die Augen. Wahrscheinlich machte sie gerade einen Fehler, aber sie konnten jeden Verbündeten brauchen, und irgendwie gefiel ihr dieser merkwürdige Sterbliche. Sie griff an ihren Gürtel und löste eine kleine goldene Kralle, die sie ihm zuwarf. Sie hatte sie eigentlich für das Tor aufgehoben, doch dorthin kam sie jetzt nicht mehr. Einem magischen Wesen würde sie sie ohnehin niemals anvertrauen. Es war die Drachenkralle eines frisch geschlüpften Jungtiers, das sie zum Öffnen seiner Eischale benötigte, in mit jeder Menge Sprüchen angereichertes flüssiges Gold getaucht.


  »Das ist ein Universalschlüssel, der selbst Brunhildes Keuschheitsgürtel aufbringt«, sagte sie. »Versuch es damit und gib ihn mir zurück.«


  »Toll, danke!«, rief der junge Mann, fing die Kralle geschickt auf und hob sie zum Gruß. »Ich bin Finn! Merk dir meinen Namen!«


  »Merke du dir besser meinen«, erwiderte sie. »Ich bin Veda, die den Schlüssel zurückhaben will, und wenn du ihn mir aus dem Totenreich bringen musst.«


  »Ich würde alles tun, um in deine Nähe zu kommen«, versicherte der ... Finn ... und zwinkerte ihr zu. Wollte er etwa um sie werben, der unverschämte sterbliche Bengel, der sich so weit unter ihrem Stand befand, dass das geschnittene Gras noch höher war? »Ach und noch was: Ihr solltet euch besser beeilen! Leonidas ist höchstens zwei Stunden entfernt und der Seelenfänger wahrscheinlich nur noch eine!«


  Er rannte davon, um seine Freunde zu befreien.


  Veda verschwendete keinen Gedanken mehr an ihn oder seine Information, sondern startete den Angriff auf das Fenster. Mit dem Speer konnte sie nicht fehlgehen, sie würde Alberich auch durch die Gitter hindurch treffen, und dann war der Krieg vorbei. Leonidas und der Seelenfänger würden das Nachsehen haben.


  Das nebelglitzernde geflügelte Ross wieherte donnernd, während es auf das kleine Viereck zuhielt. Veda bemerkte, wie sich an einigen anderen Fenstern Beobachter drängten und laut lärmten, und vermutete, dass es die gefangenen Gefährten Finns waren.


  Sie stieß nun ebenfalls ihren Kriegsruf aus, denn in diesem Augenblick erblickte sie den verhassten Drachenelfen, aufgerichtet und frei stehend, nur wenige Schritte vom Fenster entfernt.


  Und er sah sie. Blickte ihr direkt in die Augen! Höhnisch grinste die Amazone, es gab niemanden, dessen Blick sie nicht ertragen konnte. Und Alberich konnte nicht mehr ausweichen, das Ziel war bereits fixiert.


  Aber Alberich grinste ebenfalls höhnisch, obwohl er den Speer kennen musste. Es gab nur drei seiner Art, und einen davon besaß Odin Allvater. Die Söhne des Zwergs Ivaldi hatten sie gefertigt, Loki hatte Odin seinen Speer persönlich überbracht.


  Für einen kurzen Moment irritiert, blinzelte Veda, verlor jedoch das Ziel nicht aus den Augen. Dann war es so weit, Blaevar senkte den Kopf, die Amazone beugte sich vor - und schleuderte den Speer, der niemals fehlging.


  In Blitz und Donner schlug er ein - in eine unsichtbare Barriere vor dem Fenster - und fiel zu Boden.


  Veda stieß einen ungläubigen Schrei aus.


  Törichtes Weib, dachtest du, ich wüsste nicht von dem Speer? Ich habe schon vor Jahrhunderten Vorsorge getroffen.


  Der Pegasus wieherte und bäumte sich auf, und dann brach er unter großem Getöse und in einer Staubwolke zusammen mit seiner fassungslosen und zornigen Herrin durch das Fenster und riss in die Mauer darum herum ein gewaltiges Loch.
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  Veda hustete und schlug den aufgewirbelten Staub zur Seite. Langsam bekam sie wieder klare Sicht. Sie entdeckte eine Gruppe Menschen, die sich blass in einer Ecke der Wand neben der Tür zusammendrängte und sie mit großen Augen ansah. Alle Reinblütige, sie konnte es riechen. Und sie sahen anders aus als die Menschen Innistìrs, Deochar etwa.


  »Vielen Dank«, sagte ein kräftig gebauter Mann mit kurzen blonden Haaren schließlich, nachdem die Amazone nichts sagte und lediglich der Pegasus schnaubend und prustend den Kopf schüttelte. »Aber ... das wäre gar nicht mehr nötig gewesen.« Er wies auf den Eingang. »Die Tür steht offen ...«


  Noch so ein Scherzbold. »Wo ist Alberich?«, schnappte sie. Er hatte ihr einen Gedanken geschickt, dann war er fort gewesen. Noch nie hatte sie eine derartige Niederlage erlitten, war dermaßen zum Gespött geworden. Und wenn sie ganz Innistìr umdrehen müsste, diese Schmach würde sie nicht auf sich sitzen lassen und bittere Rache nehmen.


  Vorher war es ein Kampf um die Freiheit gewesen und die wahren Herrscher. Jetzt war es eine persönliche Angelegenheit.


  »Abgehauen«, antwortete der Reinblütige. »Als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.«


  Der Leibhaftige? Nun, das war sie. Für immer und ewig, bis einer von ihnen tot war, diesen Schwur leistete sie jetzt im Stillen.


  »Er will Laura verstecken«, zischte ein anderer, ebenfalls blonder Mann mit dunkelgrünen Augen. Sein Gesicht trug einen verzweifelten und wütenden Ausdruck, und Veda sah, dass er an Liebe litt. Sie hatte eine Schwäche für Liebende, insbesondere, wenn sie Menschen waren.


  Wer immer diese Laura war, Alberich würde bald keine Schandtat mehr begehen. Dafür würde sie sorgen. Sie streckte den Arm aus, und der Speer flog in ihre Hand.


  »Aus dem Weg!«, befahl die Amazone mit mächtiger Altstimme und legte den Speer an die Seite.


  Blaevar legte die Flügel an und ging ein wenig in die Knie; auch Veda musste sich ducken, damit sie unter dem Türrahmen hindurchpasste. Auf eisenharten Hufen klapperte der Hengst den Gang entlang auf der Suche nach dem Drachenelfen.
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  Alberich rannte in weiten Sätzen durch die Gänge Richtung Thronsaal. Diese verfluchte Amazone! Wie hatte sie ihn gefunden, wieso hatte sie die Vorgänge in der Zelle überhaupt bemerkt? Sie war doch beim Portal gebunden gewesen! Und nun stürmten die Iolair den Palast. Er konnte hören, wie Vedas Speer weitere Löcher sowohl in die magischen wie auch in die handfesten Bollwerke brach, nachdem sich eine Lücke in der Verteidigung ergeben hatte.


  Aber er hörte auch seine Untergebenen, die sich mit aller Macht den Eindringlingen entgegenwarfen. Noch war nicht alles verloren, und Leonidas war auf dem Weg. Auf ihn setzte Alberich mehr als auf Fokke, denn die Reiterei der Löwen, wie sie manchmal genannt wurde, bestand aus den besten Kämpfern von ganz Innistìr. Der Holländer hingegen war besser darin, Angst und Schrecken zu verbreiten und Seelen zu rauben. Dennoch, auch seine Anwesenheit war vonnöten, und sei es nur, um die Gefangenen mit dem Schiff fortzuschaffen.


  Alberich wusste, dass er die Menschen bei ihrer Suche unterstützen musste, doch ihm waren Grenzen gesetzt. Deswegen war er ja so abhängig von den Reinblütigen. Wenn überhaupt, dann waren sie die Einzigen, die Lan-an-Schie finden konnten. Die Schöpferin hatte sich ausgezeichnet abgesichert, so sehr, dass ihr eigenes Volk - alle Einwohner Innistìrs zusammengerechnet - keine Chance mehr hatte, sie zu finden.


  Möglicherweise hatte sie damit ein Eigentor geschossen, denn am Verfall des Reiches - langsam, aber unaufhaltsam - war zu erkennen, dass sie von allem abgeschnitten war. Also weshalb hatte sie das getan, wenn am Ende ihr Reich dabei draufging? Ihren eigenen Tod bedeutete das zwar wahrscheinlich nicht, denn sie konnte in allen Welten leben - es sei denn, sie schaffte es im Untergang nicht, sich aus ihrer eigenen Falle zu befreien. Aber ihre Schöpfung wäre in jedem Fall dahin, und wozu dann das Ganze?


  Es waren schon ganz andere so superschlau gewesen, sich selbst zu fangen, allen voran Merlin. Anderslautende Gerüchte hin oder her, Alberich war sicher, dass der Zauberer in seiner Überheblichkeit versagt hatte. Dieser Trottel. Dann kam er endlich nach Jahrhunderten frei - und opferte sich gleich darauf selbst für die Welten. So dumm würde Alberich nie sein, auch wenn er letztlich von Merlins Tod profitiert hatte wie alle Unsterblichen. Aber Heroismus überließ er lieber anderen.


  Denn es gab immer einen Ausweg, das wusste Alberich aus seinem langen Leben ganz sicher. Es gab keine absolut unüberwindliche Magie, und deshalb nahm er an, dass die Reinblütigen aus der Menschenwelt es schaffen konnten. Sie konnten nur auf nichtmagische Weise suchen, und das war wahrscheinlich der richtige Weg. In Innistìr waren selbst die Menschen von Magie durchdrungen, also wirkten alle Abwehreinrichtungen vermutlich auf alle solchen Wesen - möglicherweise aber nicht auf jene, die gar nicht hierher gehörten und nicht hier sein sollten.


  An diesem Punkt angekommen, begriff Alberich seine eigenen Gedankengänge und Schlussfolgerungen nicht mehr. Die schaffen es, Schluss, aus!


  Doch bevor er sie wieder auf die Reise schickte, musste er Laura an einem sicheren Ort verstecken. Sie war in jeder Hinsicht wertvoll, schon allein als Geisel, und er wollte ihr Geheimnis und den Grund der Blockade unbedingt herausfinden. Allein ihre Fähigkeit, die Kraftfeldlinien aufzuspüren, bewies, dass noch sehr viel mehr in ihr steckte. Sie hatte ihm schon eine Menge Schwierigkeiten bereitet, und damit war jetzt ebenfalls Schluss - sie blieb unter seiner Aufsicht, da es nicht klug wäre, sie zu töten.


  Hoffentlich hat sie sich wieder ein wenig erholt, dachte er. Sonst benötigte er einen Diener, der sie trug, und das gefiel ihm nicht. Der wusste dann, wo Laura war, was bedeutete, dass er ihn umbringen musste. Das könnte angesichts der herrschenden Lage inflationär werden; er sollte daher eine bessere Lösung finden.


  Er rauschte auf die Portaltür zu, vor der zwei Soldaten Wache hielten, und befahl ihnen zu öffnen. Eine Wache wollte der Aufforderung nachkommen - es gab einen Blitz, einen Knall, und sie wurde zurückgeschleudert. Scheppernd krachte der Echsensoldat zu Boden, aus seiner Rüstung stieg Rauch auf.


  Alberich brauchte einige Schrecksekunden, um zu begreifen, was er da gerade gesehen hatte. Weil es unmöglich war. Ganz und gar. Völlig ausgeschlossen.


  »Trottel!«, schrie er. »Los, du, öffnen!« Er wies auf den verbliebenen Posten. So weit käme es noch, dass er seine Tür selbst aufmachte. Bei den Gefangenen war es etwas anderes gewesen - diesen Auftritt hatte er sich gegönnt, auch wenn er in einem Desaster geendet hatte und diesen Tag wahrhaftig nicht erhellt hatte. Aber zum Thronsaal, vor den Augen seiner Untergebenen? Kam gar nicht infrage!


  Die zweite Wache streckte die Hand nach dem Griff aus - und erneut ein Blitz, ein Knall, ein durch die Luft fliegender Körper, der mit Wucht zu Boden prallte, sich herumrollte und hektisch auf der rauchenden Uniform herumklopfte.


  Anscheinend war der Talgrund des heutigen Tages noch nicht erreicht - es konnte immer noch weiter bergab gehen.


  Du musst jetzt einen kühlen Kopf bewahren, ermahnte Alberich sich selbst. Er hatte schon eine Menge schlimme Tage in seinem Leben gehabt, und an den meisten war er auf die eine oder andere Weise gestorben.


  Aber er konnte sich nicht erinnern, dass er jemals einen derart miesen und zugleich verrückten Tag erlebt hätte, und das wollte etwas heißen.


  »Es ist dieses Reich«, murmelte er. »Der Atem der Lan-an-Schie, ganz gewiss. Ich hätte nur nie gedacht ...« Er schüttelte den Kopf.


  Also schön. Er musste also selbst öffnen. Die beiden Wachen hatten sich aufgerappelt und wieder Posten bezogen, allerdings auf fünf Meter Abstand zur Tür. Sie hielten die Hellebarden hoch, standen breitbeinig da und würdigten ihren Herrscher keines Blickes mehr. Das besagte: Lass uns bloß in Ruhe, wir können da nichts mehr machen. Wir halten Wache, das ist unsere Aufgabe, basta!


  »Darüber werden wir uns noch unterhalten«, sagte Alberich laut. »Wenn wieder Ruhe eingekehrt ist.«


  Momentan sah es nicht danach aus, als ob das bald der Fall wäre. Der Kampflärm im Palast schallte bis hierher. Das bereitete Alberich an sich kein Kopfzerbrechen, er war noch lange nicht am Ende angelangt. Es nervte ihn nur gewaltig, und an den Wiederaufbau wollte er erst gar nicht denken.


  Er ging an den Posten vorbei, dann hielt er kurz inne. »Ist jemand während meiner Abwesenheit hineingegangen?«


  »Nein, Herr.«


  »Herausgekommen?«


  »Nein, Herr.«


  »Hat sich die Tür wie von Zauberhand bewegt?«


  »Nein, Herr.«


  »Sonst irgendetwas?«


  »Nichts, Herr.«


  Er gab es auf. Diese beiden Tröpfe, die anscheinend nur schwelendes Torffeuer im Kopf hatten, würden nach Rückkehr der Ordnung zum Latrinendienst eingesetzt werden und noch für verschiedene andere Erledigungen. Da fiel ihm gewiss eine Menge ein oder dem Küchenchef, dem Stallmeister, den Dienern ...


  Als er die Hand nach dem Griff ausstreckte, konnte er es spüren. Ein Abwehrzauber von erheblicher Qualität, kein einfacher Hokuspokus.


  Grimmig presste Alberich die Lippen zusammen. Die Iolair waren doch noch gar nicht bis hierher vorgedrungen. Laura verfügte nicht über magische Kräfte, außerdem stand sie unter Schock. Als er sie verlassen hatte, waren ihre Augen leer gewesen, und sie hatte apathisch dagesessen. Nichts, was man nicht wieder in Ordnung bringen konnte, aber momentan war sie zu nichts in der Lage. Aus diesem Grund musste er sie ja in Sicherheit bringen.


  Wer also konnte einen solchen Angriff wagen? Und warum gerade jetzt? Was hatte er mit Laura gemacht, warum sperrte er sich mit ihr im Thronsaal ein?


  »Der Thronsaal«, stieß Alberich zähneknirschend hervor, »gehört mir! Da drin steht mein Thron, der nach meinen Vorgaben angefertigt wurde. Ich lasse mich nicht aus meiner eigenen Halle werfen!«


  Die letzten Worte brüllte er. Und die Zeit drängte! Er hörte Vedas Stimme, er hörte das Wiehern ihres grässlichen Pferdes. Die Gesetzlosen verteilten sich schon überall im Palast. Alberich durfte sich jetzt nicht von solchen Widrigkeiten aufhalten lassen, er hatte sein Heim zu verteidigen!


  Der Zauber war sehr stark, aber das war der Drachenelf auch. Und er hatte einen hervorragenden Lehrmeister gehabt: Loki. Das einzige Wesen, das Alberich jemals geliebt hatte. Sigurd - nun ja, durchaus, er hatte ihn gern gehabt, als ein Wesen, das er geglaubt hatte, formen zu können, doch Loki hatte ihm weitaus mehr bedeutet. Nie hatte jemand von ihrem innigen und intimen Verhältnis erfahren.


  Loki hatte Alberich beschützt. »Du bist ein größerer Intrigant als ich«, hatte er gesagt. »Das muss ich fördern.« Alberich war in seiner Gunst glücklich gewesen, so sehr wie nie wieder in seinem Leben.


  Dennoch hatte er zugesehen, als Odin und dessen göttliche Helfer seinen Lehrmeister und Geliebten gebannt und gebunden und zu einer schrecklichen Folter die Unsterblichkeit hindurch verurteilt hatten, und er hatte nichts dagegen unternommen. Zu keinem Zeitpunkt. Das war eben seine Drachennatur in Verbindung mit seinem Zwergenblut; eine fatale Mischung. Seine ganze Familie war um keinen Deut besser gewesen; Alberich war noch der am besten geratene Spross gewesen, und deswegen hatte er sie alle überlebt. Geliebt hatte sicher keiner von denen, aber daraus machte Alberich sich inzwischen auch nichts mehr. Loki war ohnehin tot und für immer.


  Liebe wurde schlichtweg überbewertet, und am Ende blieb doch nur Hass, der beständig war und geradlinig und immer treu. Diese Lektion würden Laura und Milt auch noch erfahren, wenn er erst mit ihnen fertig war. Felix war bereits dabei, zu lernen.


  Alberich blähte die Nasenflügel, die sich zu Nüstern weiteten, aus denen Flammen schlugen. Seine Augen wurden größer und noch unmenschlicher, und die Drachentätowierung am Hals trat deutlich hervor; sein Schatten verschmolz mit ihm, sodass er größer und ... schuppiger wirkte.


  Ohne dass er es bemerkte, suchten die beiden Wachen weiteren Abstand. Seine Aura weitete sich aus, verstärkte sich und prallte schließlich gegen den Abwehrzauber. Knisternd und blitzend rieben sich die magischen Strömungen aneinander. Alberich schob die Barriere vor sich her und bewegte sich auf den Torbogen zu, streckte den Arm nach dem Griff in der Mitte der beiden Flügel aus.


  Es war anstrengend. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Der fremde Zauber war mächtiger als alles im Reich Innistìr. Er war einer der mächtigsten Zauber, mit denen der Drachenelf jemals zu tun gehabt hatte. Es gab nicht viele, die so viel Macht aufbringen konnten, und es war ausgeschlossen, dass einer von ihnen hier war.


  Alberich fletschte die Zähne mehr, als dass er grinste. An einem anderen Ort hätte er jetzt in erheblichen Schwierigkeiten gesteckt. Aber es war sein Heim. Nichts und niemand konnte ihn abhalten, seine eigene Halle zu betreten. Dieser Zauber war immer stärker, selbst wenn ein Gott auf der anderen Seite stecken mochte.


  Konzentration und Sammlung. Es war schon lange nicht mehr notwendig gewesen, aber es ... tat gut. Ja, es bereitete ihm sogar Freude. Alberich holte aus den tiefen Gruben seiner Existenz die Lehren Lokis und zog die richtige wie ein Los aus dem Zylinder. Studierte sie, während er weiter Kräfte aufbaute. Dann schloss er die Augen, seine Lippen flüsterten Worte, die aus einer Zeit stammten, bevor es alle neun Welten gab, und die niemand mehr außer ihm kannte - zumindest kein Weltlicher.


  Abrupt schoss seine Hand vor und packte den Griff. Mit einem Ruck riss er den rechten Flügel auf, ließ ihn los, sodass er weiter aufschwang, und betrat seine Halle lauernd, finster, mit kräftigem Schrittmaß.
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  Alberichs Augen erfassten in Sekundenschnelle, dass Laura unverändert an ihrem Platz saß und ins Leere starrte.


  Nicht weit von ihr entfernt schwebte in etwa zwei Metern Höhe ein unglaublich finsterer, diffuser Nebel, der annähernd menschenähnliche Gestalt besaß, aber von mindestens drei Metern Größe war. Ständig faserte er an den Rändern aus, innen wallte der Dunst und kam nie zur Ruhe; zwischendurch konnte man sogar durch kleine Lücken hindurch bis zum Thron blicken. Es gab kein Gesicht, keine Augen, überhaupt nichts Greifbares.


  Der Türflügel schwang zurück und krachte ins Schloss. »Du hast mich warten lassen«, dröhnte die nachtschwarze Stimme des Schattenlords.
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  Die Amazone erreichte den Thronsaal nicht auf direktem Weg, denn sie wurde in Auseinandersetzungen verwickelt. Hier unten am Boden, noch dazu in der Enge eines Gebäudes, fand sie nicht ausreichend Platz für einen Kampf zu Pferde, deshalb sprang sie ab und befahl Blaevar, das Gefecht draußen fortzusetzen und die Gefährten vor dem Tor zu unterstützen. Dazu befestigte sie den derzeit nutzlosen Speer am Sattel. Der Pegasus würde die mächtige Waffe mit seinem Leben verteidigen; zusätzlich war sie durch einen Bannspruch gesichert.


  Das geflügelte Ross donnerte mit angelegten Flügeln und Ohren schrill wiehernd durch die Gänge Richtung Ausgang; wer sich nicht rechtzeitig in Sicherheit brachte, hatte verloren. Nur ein einziger Tritt oder Schlag eines Hufes reichte aus, um den Kopf zu spalten, selbst wenn man einen starken Metallhelm trug.


  Niemand wollte sich mit dem geflügelten Ross anlegen. So jagte es bald über die Portaltreppe hinab, breitete im Sprung die gewaltigen Federflügel aus und hob ab in die Luft. Zusammen mit dem Titanendactylen flog der Pegasus über die Mauer Richtung Dorf.


  Veda zog ihre beiden Schwerter, einen Gladius und eine Spatha, mit denen sie nun in den Kampf eingriff, um den Weg für die Iolair zu ebnen.


  Schreckensrufe machten bald die Runde, dass die Amazone im Palast war, und gar mancher ergriff die Flucht. Veda war in ganz Innistìr bekannt und galt selbst in diesem Reich als Legende.


  »Kann sie denn nicht warten, bis Leonidas eintrifft?«, hörte sie jemanden irgendwo in einem Seitengang rufen. »Ist doch wahr, immer müssen wir Kleinen es ausbaden.«


  Sie musste unwillkürlich lachen. »Komm her, du!«, rief sie. »Zeig mir, was in dir steckt!«


  »Bin doch nicht verrückt!«, kam es zurück. »Du schlägst mich in Stücke, bevor ich auch nur die Klinge heben kann. Wer ernährt dann meine Kinder?«


  »Du hast doch gar keine!«, kam es aus einer anderen Ecke.


  »Aber ich will!«


  Etwas klapperte, und dann trappelten eilige Schritte davon. Hinter ihr, Richtung Eingang, näherten sich die Kämpfe. Die Iolair drangen weiter vor, aber die Soldaten verteidigten ihren Herrn erbittert.


  Veda kam um die Ecke. Sie war verärgert, weil sie aufgehalten wurde. In dem Gang vor ihr versammelte sich eine ängstlich zitternde Truppe mit Schwertern. Echsen, Löwenartige, Menschen. Ein gutes Dutzend.


  »H... hier geht’s nicht weiter«, stotterte der Vorderste. Ihm war anzusehen, dass er sich am liebsten hinter den anderen versteckt hätte, aber da sie alle den gleichen Gedanken hatten und schon hinten waren, hatte er keine Chance.


  Die Amazone stellte sich breitbeinig in Positur, den kurzen Gladius in der Linken, die einhändige Spatha in der Rechten. Ihre beeindruckenden Muskeln an den Oberschenkeln traten unter dem kurzen Lederrock deutlich hervor, als sie sie anspannte. Ebenso hoben sich ihre Armmuskeln auf der glatten blassen Haut ab - ihr Hemd besaß nur sehr kurze Ärmel unter dem Lederharnisch. An den Unterarmen und den Unterschenkeln trug sie metallene Schienen sowie Riemenschuhe. Unter dem Flügelhelm floss ihr goldenes Haar fast bis zur Hüfte hinab. Sie war eine große Erscheinung, die selbst die Echsenkrieger überragte. Nur Leonidas mochte größer sein als sie.


  Sie lachte dunkel und rau. »Wollt ihr nicht lieber auf Verstärkung warten?«


  Leider konnte sie nicht ausweichen. Sie wusste, dieser Weg führte zum Thronsaal und zu Alberich. Einen anderen Weg zu suchen würde zu viel Zeit kosten, und unter Umständen würde sie sich verlaufen. Sicherlich konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen, ob der Drachenelf tatsächlich im Thronsaal anzutreffen war, aber Feigheit schien ihm nicht zu eigen zu sein. Vermutlich hatte er sich auf seinen Thron zurückgezogen, um von dort aus, am ureigenen Sitz seines Heims, seine finstere Macht zu sammeln.


  »Du hast ja nicht mal einen Schild«, murmelte jemand, der sich hinter einem solchen versteckte.


  »D... das schaffen wir«, stammelte der schwitzende Soldat an vorderster Front.


  »Finden wir es heraus.«


  Veda richtete die Schwerter auf die Truppe und stürmte vorwärts.
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  »Wen sollte der Herrscher dieses Landes wohl warten lassen, in seinem eigenen Thronsaal?« Alberich sprach süffisant, doch in ihm kochte und brodelte es. Er konnte sich nur mühsam zurückhalten, seine Drachengestalt anzunehmen. Das hatte er sich in jungen Jahren leisten können, doch jetzt war die Lage anders. Er hatte ein Reich und seinen Stand zu verteidigen.


  »Es lag dir daran, mich kennenzulernen«, tönte es aus dem Finsternebel heraus.


  »Und da kommst du gleich angerannt. Wie nett. Und wen stellst du wohl dar?«


  Die Dunstgestalt rauschte näher. »Laura gehört mir.«


  »Merkwürdiger Name.«


  »Du weißt, wer ich bin!«


  »Und du hoffentlich, wer ich bin.« Alberichs Blick wurde eiskalt. »Schluss mit den Sperenzchen. Du willst mich also davon überzeugen, dass es den Schattenlord gibt. Aber wer soll das sein? Du entstammst nicht der Geisterwelt, das kann ich spüren. In dieser Gestalt und mit dieser Aura kannst du jedoch keiner anderen Welt entsprungen sein.«


  »Ich bin einzigartig, ich bin nur ich«, antwortete der Schattenlord. »Bilde dir nicht so viel ein, Zwerg. Du weißt längst nicht alles.« Er senkte sich auf den Drachenelfen herab, der sich unter dem Druck der Präsenz des mächtigen Wesens beugen musste. Er kämpfte hart um seinen Stand, aber dann brach er zusammen und rollte sich auf den Rücken. Das Gewicht des Schattenlords lastete wie ein Berg auf ihm, obwohl seine Gestalt nach wie vor nur aus waberndem Nebel bestand.


  Er sah ein, dass er es nicht schaffte, sich aufzurichten. Er wurde sogar an der Wandlung seiner Gestalt gehindert. Das war aber kein Grund, klein beizugeben.


  »Dass du dich da mal nicht täuschst.« Er kicherte. »In Bezug auf dich weiß ich schon eine ganze Menge «


  »Und dennoch glaubst du nicht an mich?«


  »Eine seltsame Frage für einen, der kein Gott ist. Selbstverständlich glaube ich nicht an dich. Ich glaube an niemanden. Ich bin frei. Mit Göttern habe ich schon lange nichts mehr zu tun, und ich habe mich ihnen nie unterworfen.«


  »Nun weißt du, dass ich existiere«, grollte der Schattenlord. »Und nun weißt du auch, dass ich meine Ziele verfolgen werde, hier in diesem Land. Wenn du mir im Weg bist, dann werde ich dich vernichten.«


  »Nur zu«, forderte Alberich ihn frech auf. »Ich bin dir im Weg, und ich werde dir im Weg bleiben. Ich werde dafür sorgen, wenn du nicht gleich etwas gegen mich unternimmst, dass von dir nichts übrig bleibt.«


  Der Schattenlord regte sich nicht und schwieg.


  »Ha!«, frohlockte Alberich nach einer Weile. Er hatte es darauf ankommen lassen, das war so seine Art. Meist konnte er damit andere recht gut überzeugen. »Du hast es verstanden, ja? Mich kann man nicht einfach vernichten. Es mag dir vielleicht gelingen, mich zu töten, du wärst nicht der Erste - aber ich bleibe nicht tot. Ich komme wieder, und dann bin ich in der Regel sehr schlecht gelaunt. Und zwar so richtig. Im Vergleich dazu ist dies heute meine allerrosigste Rosawölkchenlaune mit Glockengeläut und fliegenden Häschen.«


  »Bilde dir nur nicht ein, mich auslöschen zu können«, erwiderte der Schattenlord mit hallender Stimme. »Ich bin unzerstörbar.«


  »Das glaube ich dir sogar.« Wer einen solchen Sperrzauber errichten konnte, wer keiner Welt zugehörte, wer ihn derart aufs Kreuz legen konnte, war etwas Besonderes und konnte vermutlich von keinem Zauber der Welt auch nur an den Rand der Existenzauslöschung gebracht werden. Geschweige denn, dass ihn irgendeine Waffe erreichen könnte, einschließlich Odins oder Vedas Speer.


  Alberich breitete die Arme am Boden aus, die Handflächen nach oben gerichtet. »Also, was machen wir? Einen gegenseitigen Anstarr-Wettbewerb? Kesselschlagen? Häkelrunde?«


  Plötzlich wich der Druck von ihm, und der Schattenlord zog sich zurück. Alberich setzte sich auf und rieb sich die Brust.


  »Mir scheint, wir haben ein Patt«, stellte das finstere Wesen freudlos fest.


  »Scheint mir auch so. Gefällt mir ebenso wenig wie dir. Nichts gegen eine gute Schlacht - eine solche Situation ist sehr unbefriedigend.«


  Alberich stand auf und ging zu Laura, die soeben blinzelte, sich die Stirn rieb und sich verwundert umsah.


  »Mir scheint, ich muss mich bei dir entschuldigen, meine Liebe«, sagte er und berührte flüchtig ihre Schulter. »Der Schattenlord existiert.«


  Sie kam zu sich, der erste Zornesfunken blitzte in ihren braungrünen Augen auf. Schöne Augen, fand Alberich, wenngleich im Moment ein wenig verstört, woran er Schuld trug. Das gefiel ihm, das war genauso gut, wie einem anderen sein Brandzeichen aufzusetzen.


  »Du ... du Arschloch«, fauchte sie leise und schlug seine Hand weg. »Fass mich ja nie wieder an! Und was du mir angetan hast ...«


  »Ich werd’s schon nicht weitererzählen.« Er grinste. »Obwohl Milt sehr interessiert schien ...«


  Sie fuhr hoch. »Was? Hast du mit ihm gesprochen? Wo ist er?«


  »Da, wo er hingehört, und wir haben uns nur unterhalten - über seine Mission, die immer noch dasselbe Ziel hat. Damit bist du doch sicher einverstanden, nicht wahr?«


  »Ich gehe mit!«


  »Davon kann keine Rede sein, aber darüber unterhalten wir uns ein anderes Mal. Noch einmal zum Schattenlord ...«


  »Lass mich in Ruhe mit dem!«, unterbrach sie ihn heftig. »Zuerst machst du mich zur Schnecke wegen eines angeblichen Hirngespinstes, und jetzt hörst du nicht mehr auf, von ihm zu reden!«


  Alberich hob eine schwarze Braue und wandte sich langsam um.


  »Sie kann mich weder sehen noch spüren«, erklärte der Schattenlord; täuschte Alberich sich, oder klang es amüsiert?


  Dann war er fort.


  Einfach so.


  In diesem Augenblick zersplitterte ein Fenster oben, und etwas flog herein. Es sah aus wie ...


  »Eine Statue von mir? Unverschämtheit!«, schrie Alberich auf. »Blasphemie!«


  ... und zerschellte auf dem harten Boden.


  »Scheint, als ob du jede Menge Ärger bekommst«, bemerkte Laura spöttisch.


  »Dem stimme ich zu, und deswegen werde ich dich jetzt ...«


  Wieder kam er nicht weiter, denn nun lärmte es vor dem Eingangsportal: Mehrere Schläge dröhnten dagegen. Offenbar hatten die Rebellen es geschafft, bis hierher vorzudringen.


  »Der Empfang wird ihnen nicht gefallen«, murmelte Alberich. Er wandte sich Laura zu, doch sie war verschwunden. Sie hatte den Moment genutzt und sich aus dem Staub gemacht.


  Für einen Moment schwankte der Drachenelf zwischen Zorn und Amüsiertheit. Es gefiel ihm im Grunde, wenn jemand selbstbewusst war und über seine Angst hinauswuchs. Ihm die Stirn bot, ihn auf diese Weise herausforderte. Und siehe da! Laura, die oft zauderte und zögerte, handelte, wenn es notwendig war. In ihr steckte noch viel mehr!


  Er winkte ab. »Ach, sie entkommt mir nicht. Niemand entkommt mir!« Er musste sich nun anderen Dingen widmen - der Verteidigung seines Palastes. Die Iolair hatten mehr Raum gewonnen, als ihm lieb war. Aber damit würde es gleich vorbei sein.
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  Fünf Rebellen hatten sich bis zur Thronhalle durchgekämpft: zwei Menschen, zwei Elfen und ein Hippocant, ein Wesen mit Pferdekopf, Menschenrumpf und Bocksfüßen. Die Amazone war auf gehalten worden und hatte sie ermahnt zu warten. »Geht nicht ohne mich hinein!«


  »Sollen wir wirklich warten?«, schnaubte der Hippocant ungeduldig, nachdem sie die beiden Wachen getötet hatten. »Es kommt ja niemand nach, und wer weiß, ob Alberich nicht wieder flieht ...«


  »Wir sollten zumindest das Tor öffnen«, schlug ein Mensch vor.


  »Ja, den Weg bereiten«, stimmte ein Elf zu.


  Damit war es entschieden.


  Sie suchten und fanden etwas, das als Rammbock geeignet war - eine Art Blumenständer aus schwerem Marmor. Sie warfen die Vase, die sich darauf befand, herunter, griffen alle zu und rannten gegen die riesige Flügeltür an.


  Es donnerte, krachte und knallte, der Marmor zerbröckelte wie Gips. Aber der Riegel war immerhin zerbrochen, und der in Mitleidenschaft gezogene Seitenflügel knirschte vernehmlich.


  »Wir können ihn öffnen!«, frohlockte der Hippocant. So richtig damit gerechnet hatten sie nicht. Wurde Alberich etwa nachlässig?


  Vorsichtig tippte ein Elf den Flügel an, der daraufhin wie von selbst aufschwang. Die fünf sahen sich an.


  »Es ist so still da drin«, flüsterte ein Mensch.


  »Ist denn überhaupt jemand da?«, wisperte der zweite Mensch.


  »Also, ich kann nichts fühlen ...«, murmelte ein Elf.


  »Alberich war da«, raunte der zweite Elf. »Aber jetzt scheint er tatsächlich fort zu sein.«


  Schweigen. Dann der Hippocant: »Ja ... wozu sind wir dann noch hier?«


  »Vielleicht will Veda den Thron stürmen.«


  »Oder den Thronsaal in Besitz nehmen. Ich meine, wer den erobert, ist der neue Herrscher, oder?«


  »Du meinst, Alberich hat ihn einfach aufgegeben?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Ich auch nicht.«


  »Dann ... sehen wir nach?«


  Der Hippocant prustete. »Aber Veda hat gesagt ...«


  »Wir sind die Vorhut, Dummkopf«, unterbrach ein Mensch. »Wir müssen das Gelände sichern. Dafür sind wir da, oder?«


  Die anderen nickten zustimmend.


  »Nur mal nachsehen.«


  »Genau, das kann nicht schaden.«


  »Ich war noch nie in einem Thronsaal, und der von Morgenröte soll der größte sein, heißt es.«


  »Ja, natürlich, er gehört der Schöpferin!«


  Der Hippocant stampfte mit einem Bocksfuß auf. »Dann gehen wir hinein! Jetzt sofort!«


  Sie waren sich einig. Nur einen kurzen Blick hineinwerfen, die Lage sondieren und sich dann gleich wieder zurückziehen. Veda würde den Rest erledigen; sie wusste, was zu tun war.


  Also frohgemut vorwärts und weiter! Stolz konnten sie auf sich sein, sie hatten erreicht, was noch kein anderer geschafft hatte. Sie würden die Halle für die Amazone besetzen und sie ihr dann übergeben.


  In leicht geduckter Haltung schlichen sie in den Saal. Wuchtig und beeindruckend waren noch die geringsten Worte, die ihnen dabei über die Lippen kamen.


  Die Wände waren bedeckt mit Kriegswaffen und Schilden und Teppichen, die von Fackeln beleuchtet wurden. Von oben fiel in einem sich breit ausdehnenden Fächer heller Lichtschein durch ein zersplittertes Fenster herein. Säulen reichten bis zur hohen Decke. An der linken Seite gab es eine große Banketttafel, voll beladen mit Essen.


  »Oh!«, stieß der Hippocant hervor.


  Ein Elf hielt ihn fest, als er darauf zusteuern wollte. »Bist du verrückt? Höchstwahrscheinlich ist das vergiftet!«


  Beherrscht wurde der Saal von einem Podest, auf dem der Drachenthron stand. Schwarz, mit ausgebreiteten Flügeln, die den Sitz einrahmten, und einem aufgerissenen Rachen, der sich den Besuchern entgegenreckte.


  Daneben auf der rechten Seite lagen die Trümmer von etwas Unkenntlichem - wahrscheinlich das, was auch das Fenster zerstört hatte.


  »Der Thron hat was«, stellte ein Mensch fest.


  »Würde Veda gut stehen«, stimmte ein Elf zu.


  »Ob ich ihn mal ausprobiere? Nur ganz kurz!« Der Hippocant trippelte auf seinen gespaltenen Hufen voraus. Die anderen ließen ihn, solange ihn das vom Bankett ablenkte.


  Der gesamte Saal war leer und verlassen und still, selbst der Kampflärm drang nur gedämpft herein.


  Einer der beiden Menschen wandte sich um. »Wir sollten wieder gehen«, schlug er vor.


  Auch die Elfen wurden unruhig. »Lass den Thron und komm zurück! Wir verschwinden.«


  »Was habt ihr denn auf einmal?«, fragte der Hippocant verwundert. »Es ist doch alles in Ordnung!«


  »Nichts ist in Ordnung. Das hier ist Alberichs Sitz, der geht nicht einfach so und lässt seinen Saal unbewacht.«


  »Es war ein Fehler, hier reinzugehen.«


  »Gehen wir.«


  »Ja. Schnell!«


  Sie steckten sich gegenseitig mit ihrer Unruhe an, die sich zu Panik steigerte. Der Hippocant kam zu ihnen zurück, verstört ob ihres Verhaltens. Sie liefen, nein rannten auf den Ausgang zu.


  Da krachte die Tür ins Schloss und wurde hörbar verriegelt. Alles Rütteln und Dagegenschlagen war zwecklos. Sie riefen um Hilfe, aber niemand hörte sie.


  Und niemand hörte kurz darauf die verzweifelten Schreie sowie ein grauenvolles Knurren und Schaben, Pfeifen und Kratzen. Schauerliche Geräusche wie das Knacken von Knochen und noch anderes blieben übrig, als die Schreie abbrachen, und dann herrschte wieder Stille.
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  Zufrieden wandte Alberich sich ab. Endlich hatte sich seine Laune gebessert. Er wandte sich einem Diener zu, den er gerufen hatte. »Geht durch den Seiteneingang rein und beseitigt die Reste!«, befahl er. »Und den Felsheuler legt in Ketten und bringt ihn nach unten ins Verlies. Er liegt jetzt friedlich schlafend da und verdaut. Er wird brav wie ein Lämmchen folgen.«


  Der Diener zitterte trotzdem. Die Bezeichnung »Felsheuler« war viel zu harmlos für das schreckliche Ungeheuer, das Alberich als Wächter für seinen Saal eingesetzt hatte. Und da er nunmehr, vollgefressen, wie er war, nicht mehr weiter zu gebrauchen war, war als sicher anzunehmen, dass ein anderer, nicht minder schauriger Wächter erwachen und die Aufgabe übernehmen würde.


  Alberich interessierte das nicht weiter. Für einen Moment überlegte er, ob er nach Laura suchen sollte, dann entschied er sich anders. Der Kampfverlauf war inzwischen so dramatisch, dass er tatsächlich gezwungen war, zur letzten Waffe zu greifen, um dem ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.


  Er stieg hinauf zu seinem Schlafgemach, wo er von einer zierlichen Frau mit langen braunen Haaren erwartet wurde. Sie eilte auf ihn zu, sowie sie ihn erblickte, und er ergriff ihre ausgestreckten Hände.


  »Ist es so weit?«, fragte Angela besorgt.


  »Aber nein, meine Liebe«, antwortete Alberich lächelnd. »Was denkst du denn? Hast du so wenig Vertrauen zu mir?«


  »Natürlich vertraue ich dir, aber diese Kämpfe dort draußen ...«


  »Die werden gleich ein Ende haben. Komm, ich will dir etwas zeigen.«


  Ihre blaugrünen Augen leuchteten auf. »Im Verlies, nicht wahr?«, sagte sie erfreut. »Das, was ich dort unten so grausig schreien hörte ...«


  »Ganz recht.« Er zögerte kurz, dann neigte er sich und presste seine Lippen auf ihren Mund, und sie erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich.


  »Dich erregt der Kampf«, keuchte sie, als er sie wieder freigab.


  »Und dich nicht weniger. Aber wir müssen erfreuliche Bettspiele noch ein wenig verschieben, es gibt zu tun. Lass uns gehen.«


  Hand in Hand gingen sie zu einer Wand, und Alberich öffnete die Geheimtür, durch die Angela seinerzeit auf der Flucht zu ihm hereingestolpert war. Gemeinsam stiegen sie die schmale Geheimtreppe hinab unter den Palast, in das verwinkelte Labyrinth des Verlieses.


  6
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  Laura rannte den Gang entlang. Sie hatte lange genug gebraucht, um wieder zu sich zu kommen. Ein Teil von ihr war gegen die Wände angerannt, die sich auf einmal, nachdem Alberich sich aus ihr zurückgezogen hatte, vor ihr aufgetürmt hatten. Der andere Teil hatte sich in einer Festung aus Scham und Schmerz verkrochen. Dies wieder zusammenzufügen hatte sie nahezu alle Kräfte gekostet. Vor allem konnte sie sich nicht mehr erinnern, wie sie es überhaupt geschafft hatte: So gespalten zu sein ... und keiner der Teile wusste vom anderen - da war nicht mehr viel von ihr übrig. Bis die Teile sich auf einmal einander annäherten und sich wie ein Reißverschluss ineinander verzahnten. Dann war die Naht aufgeglüht und Laura sich ihrer selbst wieder bewusst.


  Zorn hatte sie erfasst, und er wurde gut genährt durch Alberichs deutlich sichtbare Überraschung, sie auf einmal wieder bei sich zu finden, obwohl er so tat, als wäre das ganz normal.


  Sie hatte den Eindruck gehabt, dass während ihrer »Abwesenheit« etwas im Thronsaal geschehen war. Alberich wirkte auch gar nicht mehr so perfekt adrett wie ein Dandy, sondern zerzaust. Hatte er sich nicht mit jemandem unterhalten, der gar nicht da war?


  Der Zorn schenkte ihr Mut, vor allem aber wieder einen klaren Verstand. Sollte Alberich ihr ruhig weiter Angst einjagen wollen, sie wusste, er wollte sie unbedingt am Leben erhalten und für seine Zwecke benutzen - also war sie vorerst außer Gefahr. Da er lange genug unter Menschen gelebt hatte, sollte er wissen, wie zerbrechlich die Sterblichen waren; demzufolge musste er sich mit seinen Foltermethoden zurückhalten. Elfen und Zwerge, alle Wesen der Anderswelt, selbst Nidi waren nicht so leicht und schnell zu töten wie Menschen.


  Insbesondere musste Alberich vorsichtig sein. Ging er nur versehentlich zu weit, bestand keine Möglichkeit mehr, auch mit stärkstem Zauber nicht, Laura von den Toten zurückzuholen. Nicht einmal ein Vampir könnte es schaffen, sie zu seinesgleichen zu machen, weil sie sich in dem Moment, wenn sie starb, in nichts auflöste. Mit viel Glück konnte der Fliegende Holländer ihre Seele einfangen, aber sie war dann zu nichts mehr zu gebrauchen, außer anderen Schrecken einzujagen und beim Seelensammeln zu helfen.


  Also hatten sie so etwas wie ein Patt. Laura konnte Alberich nichts antun, aber er ihr auch nicht. Denn Nidi ... Der Schrazel war nicht mehr da. Also musste es ihm gelungen sein zu entkommen. Alberich konnte keinen Nachschub an Goldstaub aus ihm herausschütteln.


  Und damit bestand kein Grund mehr, sich vorsichtig zu verhalten. Ab dieser Erkenntnis hatte sie nur noch an Flucht gedacht. Während Alberich schwadronierte und sich seltsam benahm, hatte sie die Wände angestrengt betrachtet, um einen Durchschlupf zu finden. Es musste einen Seiteneingang geben, es gab immer einen für die Diener. Mindestens einen. Meist führte er in die Küche, aber sicher gab es zudem Geheimgänge.


  Da krachte diese Statue durchs Fenster, und Laura fackelte nicht lange. Während Alberich abgelenkt war, rannte sie zu einem Wandteppich, schlüpfte dahinter und tastete sich an der Wand entlang, bis sie endlich eine Nische fand und dahinter eine halb offene Tür. Ohne sich noch einmal umzusehen, eilte sie hindurch und folgte den Stufen nach unten.


  Den Gerüchen nach zu urteilen, ging es tatsächlich in die Küche. Unterwegs begegnete sie ein paar Dienern, die wie aufgereiht an der Wand standen und offenbar darauf warteten, dass Alberich sie rief. Sie würdigten Laura keines Blickes - niemand hatte ihnen den Befehl erteilt, einen Flüchtling aufzuhalten.


  Das war eben der Nachteil einer unumschränkten Gewaltherrschaft. Die untersten Chargen taten nur das, was ihnen aufgetragen wurde, und nichts darüber hinaus. Sie wollten keine Bestrafung riskieren. Falls ihr Herr ihnen Fragen stellen würde, würden sie einfach so tun, als hätten sie nichts gesehen und gehört. So manch einen mochte dennoch ein grausiges Schicksal ereilen, aber meist dürfte diese Taktik aufgehen.


  Laura beachtete sie ihrerseits ebenfalls nicht: nur keine unnötige Aufmerksamkeit erregen!


  Sie hatte das Ende der Treppe fast erreicht und sah das Gewölbe unten schon, da blieb Laura abrupt stehen. Von der Küche drang Kampflärm herauf. Offenbar waren einige Iolair sehr hungrig.


  So ein Mist! Normalerweise hatte die Küche einen direkten Weg nach draußen, in der Regel über eine nicht zu steile Rutsche, um schwere Nahrungsmittel wie Mehlsäcke, Fässer und dergleichen direkt vom Wagen an den Bestimmungsort zu bringen. Oder es gab sogar einen direkten Zugang zu den Stallungen oder dem Warenlager. Ein leichter Weg und nun versperrt.


  Laura sah sich um. Wohin sollte sie jetzt? Sie kannte sich im Schloss überhaupt nicht aus, lediglich der Weg zwischen Thronsaal und Gefängnis war ihr inzwischen bekannt. Wenn sie nur Finn finden könnte! Sie hatte kurz vor dem Überstülpen des Sacks mitbekommen, dass der Nordire geflohen war, und sie hoffte, dass er noch nicht wieder eingefangen worden war. Er kannte sich sehr viel besser aus als sie, konnte sich Wege besser merken und hatte einen gut ausgeprägten Orientierungssinn. Also all das, worüber Laura nicht verfügte.


  Und Nidi! Wo mochte der kleine Schrazel sein? Mit ihm zusammen fühlte Laura sich viel stärker, denn sie war nicht allein, und er war ein magisches Wesen.


  Aber wie es aussah, war sie auf sich gestellt und musste zusehen, wie sie zurechtkam. Wenigstens war Alberich nicht hinter ihr her, und er schien auch keinen Befehl erteilt zu haben, sie zu fangen. Die Iolair mussten ihm inzwischen derart zusetzen, dass er seine gesamte Konzentration auf die Palastverteidigung verwenden musste. Wahrscheinlich war er sich Lauras so sicher, dass er sie für eine Weile in trügerischer Freiheit ließ.


  Ich hasse ihn, dachte sie. Und ich werde mich rächen für das, was er mir angetan hat. Das klang wie ein Schwur und erschreckte sie ein wenig. So hatte sie noch nie empfunden. Umso schlimmer, falls Alberich es schaffen konnte, sie auf diese Weise zu korrumpieren. Hatte er das auch mit Angela getan? Verfolgte er Laura deswegen nicht, weil er die Saat des Bösen bereits in ihr abgelegt hatte?


  Nicht daran denken! Entferne dich von ihm!


  Also wohin nun? In der Küche wurde noch immer gekämpft. Die Diener oben taten sicher gut daran, sich so zu verhalten, als wären sie gar nicht da. Die Iolair wollten ihnen vermutlich nichts tun, und solange Alberich nichts von ihnen verlangte, durften sie sich still verhalten.


  Sie musste irgendwie nach draußen gelangen. Wenn überhaupt, hatte sie nur dann eine Chance, wenn sie sich heimlich den Iolair anschloss, um hinter die Mauer zu gelangen. Dann hatte Alberich kein Druckmittel mehr gegen Milt, und Laura wiederum konnte vielleicht mit einem der Anführer der Rebellen reden und ihn um Hilfe zur Befreiung ihrer Gefährten bitten.


  Doch wenn der ablehnte, hatte Alberich jede Menge Druckmittel gegen sie, allen voran Milt.


  Laura raufte sich die inzwischen reichlich verfilzten bunten Haare.


  Ganz klar, warum der Drachenelf sie nicht verfolgte. Er wusste ganz genau, dass sie zu ihm zurückgekrochen kam. Dass sie nirgends hinkonnte.


  Sie musste einen Weg zu Milt finden.


  Laura wagte sich noch ein Stück hinab. Nur wenige Stufen weiter erreichte sie einen Treppenabsatz, von dem aus zwei weitere Treppen nach oben führten. Welche sollte sie nehmen? Welche war die sicherste?


  Sie schloss die Augen und ließ den Palast auf sich einwirken. Alberich hatte gesagt, dass unter ihm eine dieser Ley-Linien verlief oder vielmehr sogar die »Hauptschlagader«. Vorsichtig streckte sie einen Arm aus, setzte dann einen Fuß vor. Wo war es kälter, wo wärmer?


  Rechts wehte ihr ein kühler Wind entgegen, so kam es ihr vor. Das konnte natürlich auf einen Weg ins Freie hinweisen, aber darauf ließ Laura es nicht ankommen. Es war eine empathische Sache. Diesen Wind hatte sie zuvor nicht bemerkt.


  Links. Und schnell jetzt. Laura hastete hinauf, nahm immer zwei Stufen auf einmal. Der Erbauer hatte wenigstens benutzerfreundliche Treppen geschaffen, nicht unglaublich hohe Stufen, steil und eng.


  Bald erreichte sie einen Absatz, der in einer kleinen Halle endete, von dem aus verschiedene Gänge abführten. Die Treppe selbst wand sich weiter nach oben.


  Laura betrat vorsichtig die Halle und trat dann zu einem Fenster. Sie befand sich im ersten Stockwerk des Hauptgebäudes und blickte auf den Hof hinunter. Linker Hand erhob sich das große Tor, das heftig umkämpft wurde. Auf dem Hof sowie auf der Portaltreppe zu diesem Gebäude war auch jede Menge los. Laura dachte angestrengt nach, was sie von ihrem Gefängnisfenster aus gesehen hatte, setzte es in das Bild ein, das sich ihr jetzt bot, und entdeckte den Seitenflügel schräg gegenüber. Dort mussten Milt und die anderen sein ... und wahrscheinlich irgendwo Finn.


  Halt, nein. Da prangte in der Mauer ja ein riesiges Loch. Sollte es sich etwa um den Raum handeln, in dem sie und Milt gefangen gewesen waren? Aber ... was war da passiert? Waren Milt und die anderen etwa schon frei und ... womöglich auf der Suche nach ihr und Angela?


  Es wurde immer verworrener. Ihre Zuversicht schwand dahin, von ihrer vorherigen Beschwingtheit war nichts mehr übrig. Was sollte Laura jetzt tun, wohin sollte sie sich wenden?


  Sie musste nach draußen und tatsächlich versuchen, hinter das Tor zu gelangen. Wie es aussah, stand der Bruch am Tor kurz bevor, die Verteidiger zogen sich zurück. Laura sah ein schauerliches Wesen, eine Art dürre, in schwarze Fetzen gekleidete Hexe auf einem halb verwesten raffzahnigen Gaul mit Hautflügeln. Wem sie sich näherte, der floh, und wem sie zu nahe kam, der wurde zuerst in eine grüne Wolke gehüllt. Sobald diese sich verzogen hatte, lag da ein regloser, verschrumpelter Körper.


  An den Riegeln der kleineren zweiflügeligen Tür machten sich zwei fliegende Schlangen zu schaffen. Ein enormes Aufgebot für den Zugang. Alberich hatte sich tatsächlich sehr gut abgesichert - nur eben nicht für Angriffe aus der Luft. Auch die Türschlösser würden bald brechen, da war Laura sicher.


  Dann würden die restlichen Rebellen in Scharen hereinströmen. Wenn sie alle drin waren, würde sich die Schlacht auf den Palast konzentrieren, und Laura stand der Weg offen.


  Milt und die anderen hatten bestimmt denselben Gedankengang - sie würden sich alle draußen wiederfinden.


  Laura nickte bekräftigend, obwohl sie sich selbst kaum mehr überzeugen musste. So musste es geschehen.


  Sie wandte sich um, da hörte sie ein merkwürdiges Geräusch.


  Es klang wie ein ... Weinen? Quiekendes Schluchzen? Eine rollige Katze?


  Ein nichtmenschlicher, unheimlich klingender Laut, zugleich aber auch anrührend. Laura wusste, dass es dumm war, das ging sie überhaupt nichts an. Aber sie konnte nicht widerstehen. Vielleicht hatte es mit Angela zu tun?


  Sie schlich dem Geräusch nach, es kam aus dem zweiten Zimmer des Gangs neben dem Fenster. Die Tür war nur angelehnt.


  Mit laut pochendem Herzen blieb Laura davor stehen und lauschte. Kein Zweifel, das unheimliche, zugleich kummervolle Geräusch kam von hier. Was mochte es sein? Vielleicht - Nidi?


  Das genügte ihr. Der Schrazel durfte nicht wieder leiden, sie fühlte sich für ihn verantwortlich. Er mochte ein magisches Wesen sein und damit eigentlich besser als Laura in der Lage sein, auf sich aufzupassen, aber das galt nur für die Menschenwelt. In Innistìr lebten über neunzig Prozent magische Wesen, die anderen Fallen stellen und sich gegenseitig das Leben schwer machen konnten.


  Sie stieß die Tür leicht auf, blickte in den Raum. Er war gemütlich eingerichtet, ein Wohnraum mit Übernachtungsmöglichkeit, vielleicht ein Gästezimmer. Auf den ersten Blick sah sie nichts. Der Laut schien durch die schmale Tür zu einem Nebenraum neben dem Bett zu kommen.


  Laura schlüpfte endgültig in den Raum und war gerade einen Schritt weit gekommen, da knallte die Tür hinter ihr zu.
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  Milt und Jack traten gerade in den Gang hinaus, als Finn angeschossen kam.


  »Schnell!«, rief er. »Wir müssen uns beeilen, bevor alles zusammenkracht! Folgt mir, ich habe den Schlüssel!«


  »Sieht gar nicht nach einem Schlüssel aus«, bemerkte Rimmzahn, den die Neugier sofort hinausgetrieben hatte.


  »Ist ein Universalschlüssel.«


  Milt deutete mit dem Daumen nach hinten. »Haben wir das dir zu verdanken?«


  »Glaub schon. Habt ihr sie gesehen? Ist sie nicht hinreißend?«


  »Wenn man zwei Meter groß ist, hundertfünf Kilo Muskelmasse hat und Batman heißt, bestimmt.« Milt legte den Kopf leicht schief. »Denkst du, eine wie sie wird einen Grashalm wie dich bemerken?«


  »Hat sie doch schon.« Finn hastete den Gang entlang und hielt vor einer Tür an. »Mann, bin ich froh, dass ihr draußen seid! Jetzt geben wir’s ihm aber, was?«


  »Eins nach dem anderen«, mahnte Jack. »Nun zitter doch nicht so, soll ich das machen?«


  »Ich kann nichts dafür«, behauptete Finn. »Das Ding scheint enorm geladen zu sein. Ich weiß nicht, von welchem Tier das stammt.«


  Milt zog eine misstrauische Miene. »Und das soll ein Schlüssel sein?«


  Cedrics Stimme dröhnte durch die Tür. »Ich unterbreche euer Kaffeekränzchen ja nur ungern, aber könntet ihr euch mal um uns kümmern?«


  »Jedenfalls ist es die richtige Tür«, stellte Andreas fest.


  Weiter vorn fingen die anderen Gefangenen zu lärmen an. »Vergesst uns nicht!«


  Milt sah Finn nervös zu. »Weißt du denn, was du da tust?«


  Der Nordire gab sich zuversichtlich. »Lass mich nur machen!«


  Maurice Karys sah sich nicht minder beunruhigt um. »Wieso ist denn niemand gekommen, um nachzusehen, was passiert ist? Warum kommt keiner?«


  »Die sind alle mit der Verteidigung beschäftigt!«, gab Jack zurück. »Nimmst du ernsthaft an, irgendeiner interessiert sich derzeit für ein paar Gefangene aus der Menschenwelt, die sowieso bald den Löffel abgeben? Und seien wir ehrlich, unsere Chancen haben sich nicht erheblich verbessert. Wir begeben uns im Gegenteil jetzt erst so richtig in Gefahr, weil wir unweigerlich zwischen die Fronten geraten und uns keiner leiden kann.«


  »Dem stimme ich zu«, ließ Norbert sich vernehmen. Er setzte eine gewichtige Miene auf und machte sich so groß wie möglich. »Selbst wenn wir hier herauskommen, laufen wir vermutlich Leonidas und seinen Soldaten oder dem Fliegenden Holländer in die Fänge. Seien wir realistisch: In diesem Reich haben wir nirgends Freunde. Und keinerlei Ortskenntnis, weil wir nur immer irgendwo im Nebel herumstolpern und keine Karten besitzen.«


  »Und kein GPS oder ein Navi«, warf Luca ein.


  »Wir haben’s verstanden.« Sandra verdrehte die Augen. Nidi saß dösend auf ihrer Schulter, nach der Auseinandersetzung mit Alberich war er völlig erschöpft.


  »Jetzt!«, rief Finn dazwischen. Es gab ein schnappendes Geräusch, und nicht einmal eine Sekunde später riss Cedric die Tür auf.


  »Das wurde auch Zeit!«, blaffte er den Nordiren an.


  »Freut mich auch, dich zu sehen.« Der junge Mann grinste.


  »Finn!« Gina rannte heraus und fiel ihm um den Hals. »Ich bin so froh!«


  Finn machte ein verlegenes Gesicht. Der Überschwang des kleinen, leicht pummligen italienischen Mädchens war ihm peinlich.


  Auch die anderen kamen nun: Rudy und Frans, das Pärchen aus Miami, Simon, Micah und wie sie alle hießen.


  »Ciao, Gina«, sagte Finn und schob sie behutsam, aber nachdrücklich von sich. »Ihr sammelt euch erst mal, ich muss die anderen befreien.« Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er ein paar Türen weiter - es war nicht schwer zu erraten, welche die richtige war, weil heftig dagegen gehämmert und geklopft wurde.


  Da er nun den Bogen raus hatte, war die zweite Tür im Nu offen. Die Wartenden stürmten unter Jubelschreien in den Gang und auf die Gefährten zu.


  »Pscht! Pscht!«, machte Karys verzweifelt, doch den Menschen war das völlig egal. Sie hätten alles dafür in Kauf genommen, dass sie wenigstens für ein paar Augenblicke die Freiheit genossen hatten. Im Gegensatz zu Laura und ihren Mitreisenden waren sie schon viel länger in Gefangenschaft gewesen und hatten vor allem die Schrecken des Labyrinths unter dem Palast kennengelernt.


  Bewundernd betrachteten sie das Loch in der Wand und lobten Finn dafür, dass er mit einer Amazone geflirtet hatte.


  »Na ja, ganz so will ich es nicht bezeichnen ...«, wehrte der Nordire geschmeichelt ab und wich Ginas Blick aus. Sie war bleich geworden. Schneller, als ihm lieb war, begriff sie. Andererseits ... irgendwann hätte er es ihr sagen müssen. Er hoffte nur, sie hasste ihn nicht gleich deswegen und brachte dadurch Unfrieden in ihre Gruppe. Mehr denn je waren sie aufeinander angewiesen.


  »Nun findet mal alle wieder zusammen!«, mahnte Jack, als die Umarmungen und das Schulterklopfen kein Ende nehmen wollten. »Wir müssen hier weg, und zwar so schnell wie möglich.«


  7


  


  Enttarnung


  


  Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Finn und sah Jack an. »Abgesehen von diesem stillen, friedlichen Gefängnisgang herrscht überall das totale Chaos. Ich weiß nicht, ob das Tor schon offen ist ...«


  Der Donner einer gewaltigen Explosion riss ihm die weiteren Worte aus dem Mund, ohne dass sie jemand verstehen konnte. Der Boden zitterte leicht, und das Loch in der Wand vergrößerte sich. Putz fiel von der Decke.


  »Gut, jetzt weiß ich es«, korrigierte sich Finn, ohne hinzusehen.


  Luca war neugierig und lief zu dem Loch. Allerdings achtete er instinktiv auf Deckung und wagte sich nur seitlich heran. Er lachte auf. »Mann, das solltet ihr sehen! Anscheinend haben sie die Riegel nicht aufgebracht, und irgendwer hat die Geduld verloren. In dem Portal klafft jetzt ein riesiges Loch, es raucht und brennt teilweise, und jetzt strömen eine Menge Leute herein. Wie eine Springflut! Die Echsen haben die Stellung aufgegeben und ziehen sich zum Hauptgebäude zurück.«


  Finn lag es auf der Zunge zu fragen, ob das Veda gewesen sein könnte. Mit Rücksicht auf Gina riss er sich gerade noch zusammen. Außerdem kämpfte sich die Amazone gerade durch den Palast, wie er wusste.


  »Das ist Alberichs Ende!« Rimmzahn frohlockte.


  »Ich würde nicht drauf wetten«, erwiderte Jack. »Nun gut, also fliehen wir, das Tor ist offen, damit sind unsere Chancen gerade um fünfzig Prozent gestiegen.«


  »Ich gehe keinesfalls ohne Angela«, erklärte Felix rundheraus. Er nickte Andreas zu. »Bitte nimm Sandra und Luca in deine Obhut, ich vertraue sie dir an.«


  Der ehemalige Kopilot sah ihn zuerst verstört, dann mit aufblitzendem Stolz in den Augen an. »Vielen Dank«, sagte er gerührt. »Ich verspreche dir, ich werde alles tun, um sie zu beschützen.«


  »Du bist zwar kein großartiger Kämpfer, aber du bist besonnen und besitzt Verstand«, fügte Felix hinzu.


  Die beiden Jugendlichen allerdings waren ganz und gar nicht damit einverstanden. »Das kommt überhaupt nicht infrage, Papa!«, rief Sandra. Luca stimmte zu: »Wir gehen nicht ohne dich und Mama! Das kannst du nicht machen!«


  Felix schüttelte den Kopf, nahm seine Kinder in den Arm, eines links, eines rechts. »Seid vernünftig, ihr beiden. Ich kann nicht in Ruhe suchen, wenn ihr dabei seid, weil ich ständig Angst hätte, dass euch was passiert. Das geht einfach nicht, bitte versteht das. Ich kann eure Mutter nur suchen, wenn ich den Kopf frei habe und auch bereit bin, ein Risiko einzugehen. Beispielsweise, um möglichen Bewachern eins auf den Schädel zu geben.«


  »Euer Vater hat recht«, sagte Jack ernst. »Es geht nicht darum, dass er euch nicht zutraut, ihn unterstützen zu können. Sondern dass er möglicherweise gezwungen wird, sich zwischen euch und eurer Mutter entscheiden zu müssen.«


  Die beiden heulten, aber sie stellten sich gehorsam mit hängenden Köpfen zu Andreas.


  Sandra streichelte Nidi, der eingeschlafen war und nichts um sich herum mitbekam. »We... wenigstens haben wir ihn«, schniefte sie.


  »Pass gut auf ihn auf, Sandra«, sagte Milt. »Laura wird sich freuen, ihn wiederzusehen. Und wir könnten ihn jetzt nicht mitnehmen, er kann uns mit seiner Schwäche nicht nützlich sein. Da brauchen wir ihn nicht unnötig in Gefahr zu bringen.«


  »Geht schon klar, Milt.« Sandra winkte ab und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.


  Luca zog geräuschvoll die Nase hoch. »Wir kennen Nidi ja auch länger als ihr alle.«


  »Jack, wir schlagen uns allein durch«, bestimmte Andreas. »Du hast schon genug Leute, die du anführen musst. Wir treffen uns hinter der Mauer, dort wird es schon irgendeine Deckung geben. Das Dorf ist wahrscheinlich in der Hand der Iolair.«


  »Wir müssen ein Zeichen ausmachen, um uns finden zu können«, schlug Luca vor. »Könnt ihr den Käuzchenruf?« Er machte ihn vor, und einige ahmten ihn nach. Es klappte ganz gut. Damit machten die ersten drei sich auf den Weg.


  »Gut«, sagte Milt. »Felix und ich suchen nach Laura und Angela. Ein bisschen Unterstützung wäre willkommen.«


  »Bin dabei«, brummte Cedric.


  »Ich auch«, sagte Finn.


  Milt sah die beiden dankbar an. Ein Rammbock wie Cedric und ein listiger Fuchs wie Finn - bessere Gefährten konnte er sich nicht wünschen.


  Als noch jemand vortreten wollte, hob Cedric die Hand. »Besser nicht zu viele. Und wir haben allmählich Übung. Seht zu, dass ihr rauskommt - viel Glück.«


  »Unsere Gruppe ist immer noch sehr groß«, wandte Simon, der britische Programmierer, ein. »Will sich jemand mir anschließen und einen eigenen Weg suchen?«


  Micah war sofort dabei; er würde mit Jack sowieso nicht zurechtkommen. Einige andere schlossen sich auch an, bis sie ungefähr zwei gleich große Gruppen gebildet hatten. Nacheinander stiegen sie durch das Loch und machten sich auf den Weg.
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  »Hoffentlich passiert ihnen nichts«, murmelte Felix. Dann schüttelte er sich, als wollte er alle Sorgen und Ablenkungen loswerden, und ging voran. »Wo fangen wir mit der Suche an?«


  »Im Thronsaal«, schlug Finn vor.


  »Aber da ist doch Alberich!«


  »Dann sind wir eben vorsichtig. Oder wer hat eine bessere Idee? Dieser Palast hier hat schätzungsweise dreihundert Zimmer und Kammern mit allen Nebengebäuden und Stallungen, das Verlies nicht mitgerechnet.«


  »Lasst uns dort anfangen«, stimmte Milt zu. »Ich glaube, das ist ohnehin der kürzeste Weg und der einzige, der uns bekannt ist. Vielleicht finden wir irgendwelche Hinweise.«


  »Ihr Spinner denkt überhaupt nicht dran, dass genau dort der Kampf am heftigsten sein wird, oder?«, sprach Cedric dazwischen. »Ihr seid ein Haufen Banausen.«


  Milt hob die Schultern. »Auf mich und Felix trifft das zu, aber Finn war schon in Krisengebieten, so wie du. Warst du doch, oder?«


  »Ich war schon überall.« Cedric hielt Felix auf und schob sich an ihm vorbei, um den Weg zu sichern. Sie kamen zu einer kleinen Halle, von hier aus ging es auf verschiedenen Wegen hinüber ins Hauptgebäude oder zu den Wehrgängen.


  Der Kampf war an dieser Stelle schon vorüber: Einige Leichen von Echsenartigen lagen auf dem Boden, die Waffen hatten die Iolair mitgenommen. Felix, der seit dem Absturz schon einiges mitgemacht hatte, musste trotzdem würgen, als er das viele Blut und die klaffenden Wunden sah. »Wenn ich daran denke, dass meine Kinder ...«


  »Dann lass es bleiben«, unterbrach Cedric ungehalten. »Werd erwachsen, Mann. So geht’s auf deiner Welt doch auch jeden Tag zu, an einer Menge Orten. Nur du sitzt in deinem Elfenbeinturm in einem sicheren Land ...«


  »Ja, und da will ich wieder hin, mit meinen Kindern und meiner Frau. Ich brauche keine derart anschauliche Lebenserfahrung, um dankbar zu sein - ich bin es auch so schon.«


  »Hat dich Alberichs miese Laune angesteckt?«, fragte Finn, dann zischte er: »Pssssst!«


  Augenblicklich verstummten alle, hielten sogar den Atem an und drückten sich an die Wand. Eine Deckung gab es nicht. Von der anderen Seite kam eine Truppe Alberich-Getreuer angerannt, bog ab und verschwand, ohne innezuhalten, in einem anderen Gang. Sie hatten nicht einmal einen Blick in ihre Richtung geworfen. Alles schien nur noch auf den Kampf konzentriert zu sein. Wer ohne Waffe herumlief, war anscheinend ein »Zivilist«, also jemand aus der Dienerschaft, der keinen Atemzug wert war. Hofschranzen hatte Alberich nicht um sich geschart; er lebte hier ganz allein und hielt Hof nur mit sich selbst. Und jetzt wahrscheinlich mit Angela und Laura, vielleicht vorher ab und zu mit seinen Generälen.


  Cedric zuckte die Achseln. »Gehen wir einfach«, schlug er vor.


  »Aber der Thronsaal ... diese Soldaten sind genau auf dem Weg dorthin.«


  »Ach, jetzt auf einmal wollt ihr kneifen?«


  Während sie diskutierten, waren sie schon unterwegs in dem Gang. Und das war keine falsche Entscheidung, denn aus den anderen Gängen schallten Waffenklirren und Schreien. Der Kampf hatte sich offenbar völlig verzettelt. Gut für Leonidas, der bald eintreffen musste. Der Zeitrahmen wurde immer enger. Sie mussten sich beeilen.


  Milt erkannte den Weg zum Thronsaal inzwischen wieder, sie mussten noch zweimal abbiegen, und schon waren sie dort.


  Aber wie sollte es dann weitergehen? Sollten sie die Kämpfenden höflich bitten, Vorbeigehen zu dürfen, um eine vertrauliche Unterhaltung mit Alberich zu führen?


  Finn sprang plötzlich hinter einen Vorhang, der vor ein Fenster mit einer Sitznische darunter gezogen war. Bevor die anderen rätseln konnten, warum er das getan hatte, zerrte er eine kleine Figur hervor, ein dünnes Hutzelmännchen mit sehr langer, krummer Nase und einem Buckel.


  »Erbarmen!«, wimmerte das Kerlchen. »Ich bin nur ’n Diener, hab nich’ mal ’n Messer ...«


  Milt trat vor ihn. »Beruhige dich, wir wollen dir nichts tun«, sagte er. »Lediglich ein paar Auskünfte ...«


  »Aber ich weiß doch gar nix!« Das Hutzelmännlein zappelte, aber Finn ließ nicht los.


  »Wo ist Angela?«, fuhr Felix dazwischen. »Wo ist meine Frau?«


  Der Kobold stand plötzlich still und glotzte den Mann aus großen dunklen Augen an. »Wer?«


  »Alberichs neue Favoritin«, half Finn aus.


  »Oh, du meinst Angela!«, rief der Kleine. Felix blinzelte irritiert, aber er sagte nichts. »Ja, die is’ weg, ne. Hat sich immer oben aufgehalten, aber der Herr is’ mit ihr verschwunden, wir wissen nich’, wohin. Wie Memsa reingegangen is’, war die Kammer leer, ne. Also hat se sauber gemacht und is’ wieder gegangen.«


  Felix schien kurz davor, den Kobold zu schlagen, aber er gewann seine Fassung zurück. »Wo ... könnten sie sein?«, fragte er heiser. Er war aschfahl geworden.


  »Die warn ja schon weg, ne«, gab der Kobold Auskunft. »Auf der Treppe hat se keiner gesehen, als ob se sich in Luft aufgelöst ham. Passiert aber immer mal, ne. Und wir fragen natürlich nich’ nach, ne.«


  Felix krallte die Finger ins Gesicht. »Alles umsonst, vergeblich, vorbei«, stöhnte er und wandte sich ab. Die anderen ließen ihn in Ruhe.


  »Ich suche jemand anderen, sie heißt Laura«, setzte Milt fort. Er beschrieb seine Freundin. Als er ihre wuscheligen bunten Haare erwähnte, hellte sich das Gesicht des Kobolds auf.


  »Ja, die war da irgendwo hinne bei der Küche! Dann isse nach oben gegangen, und dann hat se keiner mehr gesehen, ne. Verstecken sich alle, ne.«


  »Wo entlang?«


  Der Kobold streckte einen krummen Finger mit einem langen, nicht minder krummen Nagel aus und gab eine kurze, wenngleich wenig aufschlussreiche Wegbeschreibung.


  Finn ließ das Hutzelmännlein los. Ohne noch etwas zu sagen oder sich umzusehen, trippelte es eilig davon und verschwand hinter dem nächsten Vorhang.


  Sie machten sich auf den Weg - zum Glück führte er nicht zum Thronsaal, sondern nur ein kurzes Stück weiter vorn schon nach oben. Im Vorbeigehen klopfte Milt Felix auf die Schulter, und der gebrochene Mann trottete hinterher.


  »Was soll ich meinen Kindern sagen?«, murmelte er.


  »Dass du sie ein anderes Mal holst«, sagte Finn. »Zunächst einmal ist sie in Sicherheit. Alberich will ihr wohl nichts tun, und ich kann mir nicht vorstellen, dass im Falle eines Sieges die Iolair irgendetwas mit ihr vorhätten. Es ist noch nicht vorbei.«


  »Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht ...«


  »Na, was haben wir denn sonst noch? Komm, es ist nur ein Umweg, sonst nichts.«


  Es ging lediglich ein paar Stufen hinauf, dann mussten sie den Gang eines Zwischengeschosses durchqueren. Milt äußerte das Gefühl, dass ihm Essensgerüche um die Nase wehten.


  »Gut möglich«, sagte Cedric. »Wir müssten das Ende des Thronsaals unter uns erreicht haben, und von da aus geht es wahrscheinlich direkt zur Küche runter.«


  Sie erreichten eine weitere Treppe, die allerdings nicht die einzige war. Nach unten zu gehen, lehnten sie ab, da kamen sie am Thronsaal vorbei und zur Küche hinunter. Stellte sich nur die Frage - welche Treppe nach oben sollten sie nehmen?


  Cedric ging im Kreis und sah sich alles an. Schließlich wies er auf eine gewundene Treppe, die als einzige durchgängig von unten nach oben war. »Diese da.«


  Das leuchtete den anderen ein. Sie folgten den Stufen nach oben, nur um bald ein Stockwerk mit einer Vorhalle mit Fenster und vielen Türen in mehreren Gängen zu erreichen.


  Kampflärm drang durch das Fenster von unten herauf. Felix sprang erschrocken zurück, als plötzlich ein Greif mit heftig rudernden Adlerklauen und peitschendem Löwenschwanz vor dem Fenster vorbeiflog.


  »Sie brandschatzen nicht«, stellte Finn fest. »Immerhin ...«


  Milt stand mit frustriertem Gesichtsausdruck in der Mitte. »So viele Räume, so viele geschlossene Türen ... und Laura kann überall sein! Und die Treppe führt noch weiter nach oben!«


  »Ich glaube nicht, dass sie weiter nach oben gegangen ist«, überlegte Finn laut. »Sie wollte wahrscheinlich eher nach unten - zu uns.«


  »Also alles wieder runter?« Nun schien es an Milt zu sein, sich die Haare zu raufen, aber stattdessen ließ er die Schultern sinken.


  Cedric ging auf und ab, die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt, und rieb seinen Schnauzbart. »Möglicherweise kann Finns Universalschlüssel behilflich sein«, sagte er nach einer Weile. »Es ist schließlich eine Drachenklaue, und mit der kann man auch Dinge aufspüren.«


  »Woher weißt du, dass es eine Drachenklaue ist?«, fragte Finn erstaunt.


  »Das hattest du gesagt.«


  »Nein, hab ich nicht. Ich weiß gar nicht, dass es eine Drachenklaue ist. Und vom Aufspüren damit weiß ich erst recht nichts.«


  Schlagartig wurde es still, und alle starrten den grobschlächtigen Mann an.


  Dann sprang Milt Cedric mit einem wütenden Knurren an und riss ihn am rechten Ohr. »Zeig dein Ohr!«, schrie er, und es war ihm völlig gleichgültig, wer von den Kämpfern in diesem Palast darauf aufmerksam werden mochte. »Los, zeig es uns, wie es wirklich aussieht!«


  Cedric, etwa gleich groß wie Milt, aber mit gut zwanzig Kilo mehr an Muskelmasse, packte den Bahamaer an den Schultern und schob ihn mühelos von sich weg. Die anderen rückten näher heran, als er sich leicht zur Seite drehte und sich dann an den Kopf griff, einige dunkle Haarsträhnen nach hinten strich und dann das Ohr präsentierte.


  Es war spitz.


  »Du verdammter Lügner!« Milt schnaubte vor Wut.


  »Ich habe nicht gelogen. Ihr habt mich nie gefragt.«


  »Wortklauberei! Du hättest es uns sagen müssen!«


  Cedric blieb die Ruhe selbst. Er grinste sogar leicht. »Ganz ehrlich, Milt, ob du mir glaubst oder nicht, ich hab’s vergessen. Andernfalls hätte ich mich nicht auf so tölpelhafte Weise verraten. Ich lebe schon seit über sechshundert Jahren unter euch und bin im Grunde ein Mensch, der lediglich ein oder zwei Dinge weiß.«


  »Und der unsterblich ist«, wies Finn hin.


  Cedric zuckte die Achseln. »Niemand ist vollkommen.«


  »Du ... empfindest dich als Menschen?«, fragte Felix langsam.


  »Ja«, erklärte Cedric. »Was soll ich sagen? Ich mag euch, auch wenn ich kommunikativ meistens Probleme habe und euer Gerede oft für Affengeschwätz halte. Ich mag eure Welt. Es gefällt mir da, ich erlebe jede Menge spannender Geschichten und fühle mich wohl. Seit meinem Umzug als junger Mann war ich nicht mehr in der Anderswelt, und ich vermisse sie keinen Tag. Offen gestanden war ich ziemlich sauer, als wir hier bruchgelandet sind. Ich fühle mich nämlich keineswegs unter meinesgleichen, falls ihr das annehmen wollt. Und ich möchte euch bitten, meine Larve als Reinblütiger nicht auffliegen zu lassen.«


  »Aber du ... lebst doch viel länger als ein Mensch ...«


  »Das empfinde ich aber nicht so, Felix. Es fällt mir nicht auf, wie die Jahrhunderte verrinnen. Ich bin viel unterwegs und zerbreche mir nicht den Kopf mit komplizierten Gedanken. Ich bin Bauarbeiter! Der Mann fürs Grobe, ich kann zupacken, schweißen, mörteln, sägen ... ich bin nicht der Typ fürs Subtile, Feinsinnige oder Philosophische. Kerle wie ich werden bei euch überall und in allen Jahrhunderten gebraucht. In meiner Welt? Da bin ich ein Scherz.«


  »Wie viele gibt es denn von deiner spitzohrigen Sorte bei uns?«, fragte Milt mit dunkler Stimme.


  Cedric wiegte den Kopf. »Ein paar tausend, schätze ich. Und dann gibt es noch ein paar hundert Menschen, die, aus welchen Gründen auch immer, zwar nicht unsterblich, aber langlebig sind, etwas von Magie verstehen und so weiter.« Er lachte kurz. »Wacht auf, Leute! Ihr wisst inzwischen, dass es mehrere Welten gibt - neun, um genau zu sein, wobei auch wir Elfen nicht alle betreten können. Aber eure und meine Welt, die sterbliche und die Anderswelt, waren sich immer schon sehr nahe. Es gab eine Zeit, da waren sie eins, auch Elfen und Menschen. Eines Tages trennte sich der Urstamm, die Elfen wählten die Unsterblichkeit, die Menschen ... wurden eben die heutigen Menschen. Aber weiterhin lebten wir noch über die Jahrtausende hinweg miteinander, die Welten waren offen wie zwei Räume mit einer großen Verbindungstür. Dann wurde diese Verbindungstür geschlossen, die beiden Welten getrennt. Aber das bedeutete nicht, dass es zu keinem gegenseitigen Kontakt mehr kam. Ende der Geschichte.«


  »Ich werde dir nie wieder vertrauen«, sagte Milt böse.


  »Das ist lächerlich, Milt«, erwiderte Cedric gelassen. »Ich habe dir bisher nie geschadet, du hast mir also vertrauen können. Was soll sich daran geändert haben? Ich bin immer noch derselbe Cedric, der ich vorher war. Ich verstehe deinen Zorn nicht, denn wir waren bisher keine guten Freunde, die sich alles sagen. Wir sind jedoch Leidensgefährten, und als solche könnt ihr alle euch wie bisher voll und ganz auf mich verlassen. Mir ist daran gelegen, nach Hause zurückzukehren - in die Menschenwelt. Da wir alle drinhängen, ziehen wir das auch gemeinsam durch.«


  Felix sprang Milt bei. »Elfen sind unzuverlässig. Das beste Beispiel sind Glatzkopf und Bohnenstange.«


  »Aber ich bin jetzt hier und war es auch vorher«, versetzte Cedric. Von seinem sonstigen aufbrausenden Temperament war nichts zu bemerken. »Und im Übrigen halte ich nichts von Pauschalisierungen und allgemeingültigen Vorurteilen.«


  »Punkt«, sagte Finn zum ersten Mal wieder etwas. Er legte Milt eine Hand auf die Schulter. »Jetzt beruhige dich doch endlich, Kumpel.«


  »Ich verstehe es nur nicht«, sagte Milt aufgebracht. »Und ich betrachte das gesamte Unglück jetzt aus einer neuen Perspektive. Wie viele Elfen waren denn nun wirklich an Bord? Offenbar sehr viel mehr, als wir bisher angenommen haben. Das bringt mich zur nächsten Frage: Wie viel Zufall war denn tatsächlich dabei, dass wir hier gestrandet sind?«


  »Tja, das Flugzeug wurde gewiss absichtlich gelenkt, davon gehe ich aus«, sagte Finn.


  »Aber wie viele Passagiere sind denn nun in diese Aktion involviert? Dahinter steckt ein sehr viel perfiderer Plan, als wir bisher angenommen haben. Ein paar von uns hatten das Pech, dabei zu sein, weil bei uns nicht rechtzeitig die Alarmglocken geklingelt haben und wir nicht gleich am Flughafenschalter umgedreht sind.«


  »Milt, du meinst also, auch wir - oder, konkret, ich - könnten beteiligt sein?«, fragte Felix fassungslos.


  »Ich weiß nicht mehr, was oder wem ich glauben soll, Felix.«


  »Dann gilt dasselbe für dich wie vorhin für Felix, mein Freund«, sagte Cedric ruhig, »werd erwachsen. Du bist aus deinem behüteten Nest gefallen. Hat ja wohl lange genug gedauert, aber jetzt stell dich der Herausforderung wie ein Mann und nicht wie eine beleidigte Mimose. Bisher habe ich dich als Mann respektiert, aber momentan benimmst du dich wie eine paranoide Memme.«


  Finn hob die Hände. »Also wollen wir es jetzt gemeinsam durchziehen oder nicht?«


  Milt gab sich einen Ruck und stieß einen Seufzer aus. »Okay. Ihr habt recht.« Endlich ohne Zorn sah er Cedric an. »Ich bin ein Banause, das haben wir vorhin ja schon festgestellt. Trotz der Touristenbetütelung ist mein Horizont offenbar ziemlich beschränkt. Aber ich lerne. Und offen gestanden ... passt es zu dir, ein Elf zu sein. Du bist ein Mann wie ein ...«


  »Erdbeben«, warf Finn grinsend ein.


  Milt sah ihn überrascht an, dann grinste auch er versöhnlich. »Das trifft zu.«


  Cedric nickte Milt zu, für ihn war damit ebenfalls die Auseinandersetzung beendet.


  »Und wir können die Unterstützung eines Elfen bestens brauchen.« Finn hielt Cedric den Drachenzahn hin. »Also dann, zeig uns, was du kannst.«
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  Cedric, der die menschliche Larve wieder geschlossen hatte, nahm die Drachenklaue in die Hand. Sofort war auch für die anderen ein kräftiger magischer Druck zu spüren, der sogar wie ein sehr tiefes Brummen in den Ohren klang.


  »Was ist das?«, flüsterte Felix.


  Selbst Cedrics schwere, starke Hand zitterte leicht, so sehr vibrierte die Klaue.


  »Die Drachen der Alten Welt«, antwortete er langsam. »Wir nehmen an, es gibt sie nicht mehr, und wenn doch, dann halten sie sich sehr gut verborgen vor aller Augen. Sie lebten zur Zeit der Dinosaurier und noch in den Anfängen unserer gemeinsamen Vorfahren. Sie waren sehr mächtige und magische Geschöpfe, weise, aber gefährlich. Sie verschwanden, aber ich weiß nicht, wie und warum. Vielleicht starben sie aus, vielleicht haben sie sich in eine der neun Welten zurückgezogen, die wir nicht betreten dürfen. Die Alten Drachen legten Eier, die so widerstandsfähig wie Diamant waren. Um schlüpfen zu können, musste das Drachenküken eine ganz besondere Kralle benutzen, mit der es die Eischale von innen anritzen und dann aufklopfen konnte. Danach warf es sie ab und aus dem Nest, zusammen mit der Schale.«


  »Ich wünschte, meine Kinder könnten das hören«, bemerkte Felix gebannt.


  »Diese Kralle hier ist also weit über eine Million Jahre alt, aber da sie Diamant schneiden kann, ist sie genauso unverwüstlich und bleibt scharf. Es gibt in der Anderswelt Abenteurer, die sich nur auf das Suchen und Sammeln von Drachenkrallen spezialisiert haben. Sie sind natürlich schwer zu finden und gehören schon allein deshalb zu den kostbarsten Dingen.«


  »Aber wie soll die Kralle Laura aufspüren?«, fragte Milt ungläubig. »Sie ist doch ein nichtmagisches Wesen.«


  Cedric schwenkte den Arm leicht hin und her. »Hast du etwas von ihr bei dir?«


  »Höchstens ... höchstens ihren Geruch«, antwortete Milt verlegen. »Wenn ... wenn wir uns umarmt haben, und wir haben ja die Kleidung nicht gewechselt. Aber mehr ist nicht passiert!«, fügte er schnell hinzu.


  »Als ob das jemanden interessiert«, murmelte Felix.


  »Mal sehen, es könnte funktionieren.« Cedric strich mit der Kralle über Milts Arme, dann seinen Brustkorb. »Jedes Lebewesen verfügt über sein eigenes Magnetfeld. Bei manchen wird es als Aura deutlich sichtbar. Bei den meisten Menschen ist es das, was ihr Anziehungskraft nennt, wenn ihr euch zueinander hingezogen fühlt. Die Alten Drachen waren der Menschenwelt sehr verbunden, wie ein Teil von ihr, und reagierten empfindlich auf diese Strömungen. Die Kralle wird uns wie ein Rutengänger zum Wasser führen - und unser Wasser ist in dem Fall Laura.«


  Zuerst kam der Negativtest - die Kralle reagierte auf Finn, Felix und Cedric selbst, denn auch sie hatten einander immer wieder berührt, sich auf die Schulter geklopft und so weiter. Cedric »strich« diese Verbindungen ab, wobei für die anderen nicht ersichtlich war, wie genau er dieses Ausleseverfahren durchführte.


  »Sieht aus wie eine Programmierung«, bemerkte der IT-Fachmann Felix.


  »So ähnlich ist das auch«, antwortete Cedric. »Die Kralle hat natürlich sehr viel aufgenommen, aber sie ist jetzt gewissermaßen auf Laura geeicht ... hoffe ich zumindest. Wenn Cedric sie lange genug an sich gehalten hat, dürfte ihre Strahlung am stärksten sein und alles andere überlagern. Ich musste uns nur ausschließen, weil wir unmittelbar anwesend sind.«


  Cedric prüfte zuerst die Treppe nach unten und schüttelte den Kopf. »Sie ist ganz sicher nicht nach unten gegangen, wir haben sie also nicht verpasst.« Für den Gegentest probierte er es mit der Treppe nach oben. »Negativ, wie wir es uns gedacht haben.«


  Nun richtete er die Kralle auf den ersten Gang. »Es ist nicht einfach«, gestand er. »Hier sind sehr viele Strömungen. Ich hoffe, dass der Abstand reicht, sonst müssen wir doch jeden Gang einzeln abgehen.«


  »Denkst du ... du könntest Angela auch auf diese Weise finden?«, fragte Felix langsam. Sein Adamsapfel bewegte sich deutlich auf und ab.


  »Möglich. Aber nicht jetzt. Solange sie bei Alberich ist, haben wir keine Chance.«


  »Ich weiß. War nur eine Frage.«


  Der dunkelhaarige Elf hielt auf einmal inne. »Ich glaube, ich habe sie.« Er deutete auf den Gang beim Fenster. »Wahrscheinlich schon hinter der ersten Tür. Überraschend.«


  Milt lief eilig auf die Tür zu, und bevor ihn einer der anderen warnen konnte, rüttelte er am Griff. »Na, wenigstens hat Alberich daran gedacht, sie zu verschließen«, stieß er sarkastisch hervor.


  »Ich glaube nicht, dass das Alberich war«, sagte Cedric. »Der Kobold sprach davon, dass sie allein unterwegs war, wohingegen er mit Angela abgehauen ist.«


  Milt drehte sich zu ihm, er sah blass aus. »Dann ... ist ihr hoffentlich nichts zugestoßen ...« Er fuhr herum, ließ endgültig alle Vorsicht fahren und hämmerte laut gegen die Tür. »Laura! Bist du da drin? Gib Antwort!«


  Cedric hielt seinen Arm fest. »Milt, du Knallkopf!«, sagte er ärgerlich. »Hast du nie ferngesehen? Wir sind hier doch nicht in einem Horrorfilm, wo die Pfeifen auf sich aufmerksam machen, um ermordet zu werden!«


  »Sei nicht albern, Cedric«, gab Milt zurück. »Wenn jemand bei ihr ist, müssen wir ihn so oder so ausschalten! Wie sollen wir denn mit einem Überraschungsmoment da reinkommen, wenn die Tür verriegelt ist?«


  »Verstehe. Du hoffst, es handelt sich um eins von den blöden Horrormonstern, das wegen deines Lärms rauskommt?«


  »Hast du in Innistìr schon ein schlaues Monster erlebt?«


  »Der Punkt geht an dich.«


  Cedric gab Finn die Kralle zurück. »Du musst sie zurückgeben, andernfalls wirst du unangenehme Dinge erleiden.«


  »Danke«, sagte der Nordire überrascht. »Ich dachte, ich muss darum kämpfen. Gar keine Versuchung? Ist doch ein sehr mächtiges und wertvolles Artefakt, hast du selbst gesagt.«


  Cedric lachte rau. »Überflüssig.« Er umfasste den Griff mit starken Fingern, drehte - und brach dann ohne sonderliche Kraftanstrengung einfach die durchaus schwere Eichentür auf. Kurz bevor er sie auf stieß, drehte er sich grinsend zu seinen Gefährten um. »Hokuspokus hab ich nicht nötig. Und mit so einem Teil handelt man sich nur Ärger ein, weil jeder es haben will.«


  Die anderen waren kurzzeitig beeindruckt.


  »Sag ich doch«, stellte Finn anerkennend fest. »Ein Mann wie ein Erdbeben.«


  Milt hielt die Fäuste kampfbereit hoch, während er dem breitschultrigen Elfen, der den Türrahmen in der Breite fast gänzlich ausfüllte, in den Raum folgte.


  Dann ließ er die Arme sinken. »Laura!« Er lief zu dem Bett an der Wand gegenüber, auf dem Laura still lag. In ihrer Kleidung, die sie seit dem letzten Aufbruch trug, auf der Tagesdecke.


  Finn und Felix sicherten die Tür, und Cedric schritt den Raum ab. »Sauber«, sagte er. Und machte sofort eine Einschränkung: »Nun ja, fast.«


  Milt setzte sich an den Bettrand und versuchte, Laura zu wecken. Es sah nicht so aus, als ob sie nur schliefe. Mehr wie ein ... komatöser Zustand. Ihr Atem ging sehr flach, ihre Haut war bleich. Milt zog sie in seine Arme, um sie zu wärmen, und tätschelte leicht ihre Wange. Sie regte sich nicht, zuckte nicht einmal reflexartig.


  »Was ist mit ihr?«, fragte er voller Angst. »Sie sieht äußerlich nicht verletzt aus, aber ... ich glaube, sie ist nicht da. Hat Alberich ihr das angetan?«


  Cedric kam an seine Seite und beugte sich über Lauras stilles Gesicht. Behutsam strich er über ihre Stirn, legte die Hand über ihre geschlossenen Augen und verharrte schweigend.


  »Sie ist geflohen«, sagte er nach einer Weile. »Kam hierher und wollte eigentlich nach unten, um nach uns zu suchen. Das Tor war zu dem Zeitpunkt noch nicht gesprengt.«


  »Kannst du ... etwa auch in ihre Gedanken eindringen?«, flüsterte Milt.


  Cedric schüttelte den Kopf. »Nein, ich setze nur die Bewegungen und Strömungen zusammen und mit ihr in Beziehung. Ich rekonstruiere, was geschehen sein könnte.«


  »Was hat sie abgelenkt?«, fragte Finn. »Warum ist sie hierher gegangen?«


  »Ich nehme an, sie hat etwas gehört, das erweckt meistens unsere Aufmerksamkeit. Menschen verlassen sich zwar mehr auf ihre Augen, doch häufig folgen sie zuerst einem ungewöhnlichen Geräusch. Es muss ein ganz besonderes gewesen sein, um sie von ihrem Vorhaben abzulenken.«


  »Wehklagen«, sagte Milt spontan. »Vielleicht dachte sie, es wäre Nidi. Oder Angela. Laura lässt niemanden im Stich.«


  Cedric wandte sich ab und kehrte zum Eingang zurück, untersuchte den Griff von innen, drehte den Kopf. »Verdammt«, sagte er. »So nah sind wir ihm also schon.«


  »Wovon sprichst du?« Milts Miene zeigte neu erwachendes Misstrauen. Auch die anderen horchten auf.


  Alle ahnten es, denn schließlich schwebte er seit Lauras Offenbarung irgendwie immer im Raum. So recht wollte immer noch keiner daran glauben, denn Alberich hatte sich als Fehlschlag erwiesen, und es blieb wieder nur eine diffuse Ahnung, ein Gerücht. Niemand konnte sich also eine Vorstellung machen von diesem ... Wesen oder was immer es auch sein mochte.


  »Der Schattenlord hat Laura in seiner Gewalt«, erklärte Cedric prompt.


  [image: ]


  Für einen langen Moment herrschte geisterhafte Stille im Raum. Niemand wollte sich die Konsequenzen aus dieser Eröffnung ausmalen. Vor allem konnte sich niemand vorstellen, wie dieses »in seiner Gewalt« zu verstehen war. Etwa auf die Weise, wie Alberich sie missbraucht und seine Untat dann boshaft grinsend wie einen Film vorgeführt hatte?


  Oder wie sonst?


  Und ... wo war der Schattenlord überhaupt? Er schien gar nicht anwesend zu sein, zumindest nicht in diesem Raum.


  Milt legte Laura langsam ab.


  Dann schnellte er vom Bett hoch, schoss mit einer überraschenden Geschwindigkeit durch den Raum, fiel Cedric an und schaffte es, ihn durch seinen Schwung mitzureißen. Die beiden Männer prallten mit solcher Wucht gegen die Wand neben der Tür, dass Cedrics Rücken einiges an Putz herausschlug. Milt stemmte sich mit seinem gesamten Gewicht gegen den massigen Mann, hielt ihm den rechten Unterarm gegen die Kehle gedrückt und stützte ihn mit der linken Hand ab. Seine Muskeln traten deutlich sichtbar hervor, und es war Cedric anzusehen, dass Milt nicht nur das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte, sondern auch eine gute Position und mehr Kraft, als man bisher angenommen hatte. Diesmal konnte er nicht so leicht weggeschoben werden.


  »Du bist es also doch«, keuchte der blonde Mann mit den tiefgrünen Augen, heiser vor Wut. »Du bist einer von den fünf Drecksäcken, denen Laura all das zu verdanken hat!«


  Cedrics Anspannung ließ nach, er schien aufzugeben. Milt lockerte den Druck jedoch kein bisschen.


  »Wovon sprichst du?«, fragte Felix ratlos.


  »Laura hat es mir erzählt. Sie hat euch«, er sah Cedric an, »mehrere Male beobachtet, und ihr habt es gewusst.«


  »Wir konnten es nicht verhindern ...«, quetschte der Elf hervor.


  »Laura hat wen wobei belauscht?«, hakte Felix ungeduldig nach.


  »Es geht nicht nur um den Schattenlord«, fing Milt zu erklären an. »Jemand ist hinter dem Schattenlord her, und das schon seit langer Zeit. Dieser Jemand hat seinerzeit eine Gruppe von Elfen gebildet, die sich die Fünf Sucher nennen. Sie suchen den Schattenlord seit Jahrtausenden, und wenn ich es richtig verstanden habe, haben sie nicht einmal selbst so wirklich an seine Existenz geglaubt, weil es nur Gerüchte, aber keine echten Beweise gab. Dennoch hat der Auftraggeber sie wohl überzeugen können, für ihn Detektiv zu spielen.«


  »Aber ...«, fing Finn an, und seine Augen wurden groß und rund. »Das würde ja bedeuten ...«


  »Dass in jedem Fall fünf Elfen mehr an Bord waren, als ihr bisher gewusst habt«, bestätigte Milt. »Ganz genau. Und ich hatte vorhin schon einen leisen Verdacht, aber wenn ich etwas Konkretes dazu gesagt hätte, hättet ihr mich endgültig für paranoid erklärt. Ich hatte schließlich keinen Beweis.«


  »Da ist was dran.«


  Cedric versuchte etwas zu sagen, aber Milt drückte einmal heftig gegen seinen Kehlkopf, und er hielt sich wieder still.


  »Klappe, Cedric! Du manipulierst uns jetzt nicht, zuerst rede ich! Er und seine vier sauberen Kollegen sind nämlich schuld daran, dass Laura in solchen Schwierigkeiten steckt! Außerdem tragen sie die Schuld an unserer gesamten Misere!« Er schien versucht, Cedric ins Gesicht zu spucken. »Ist doch so, oder? Einer von euch oder ihr alle zusammen habt das Flugzeug entführt, weil ihr eine Spur des Schattenlords in Innistìr gefunden habt!«


  Felix und Finn traten neben Milt. Mit völlig verändertem Blick betrachteten sie Cedric. »Wenn das wahr ist ...«, setzte Finn an.


  »H...t m...ch an ...«, stammelte Cedric.


  »Ja, lass ihn reden«, schlug Felix vor. »Ich bin gespannt, wie er sich da rauswinden will.«


  Milt ließ ihn los. Der Elf taumelte vorwärts, griff sich mit der einen Hand an die Kehle, stützte sich mit der anderen auf dem Oberschenkel ab und rang nach Atem.


  »Alle Achtung«, stieß er röchelnd, kaum verständlich hervor. »Du bist schnell erwachsen geworden.«


  Milt ging nicht darauf ein. »Welcher bist du?«, fragte er im Verhörton.


  »Der dritte. Ich trage die Holzmaske.«


  »Das passt. Ich glaube dir. Wer sind die anderen?«


  »Ich weiß es nicht. Noch nicht. Ich habe lediglich Vermutungen. Wir haben uns aus Schutzgründen bisher nicht voreinander offenbart.«


  »Schutz, wem gegenüber?«


  »Uns natürlich, Mann. Wir sind die Einzigen, die den Schattenlord aufspüren und so lange aufhalten können, bis unser Auftraggeber eintrifft.«


  »Wer ist das?«


  »Das weiß niemand. Keiner hat es je herausgefunden. Ich habe die Maske vor dreihundert Jahren übernommen und nie nachgefragt.«


  »Aber ihr kommt alle aus unserer Welt?«


  »Laut unserem Auftraggeber hatte sich der Schattenlord die ganze Zeit über in der Menschenwelt versteckt. Deshalb suchte er auch nur nach Elfen, die permanent dort lebten. Ich kann euch nicht erklären, wie er darauf gekommen ist. Diese Dinge wurden uns gesagt, und wir hatten sie zu akzeptieren. Über die Jahrtausende hinweg schwankten die Fünf Sucher stets zwischen Zuversicht und Frustration, es war kein Wunder, dass wir gezweifelt haben. Auch ich. Dennoch hielt ich an meinem Auftrag fest. Und dann erreichte uns auf einmal ein Hilferuf von hier. Damit hatten wir endlich eine Fährte.«


  »Und damit habt ihr uns ins Unglück gestürzt, in typischer rücksichtsloser Elfenmanier«, fauchte Milt. »Wer war es? Du?«


  »Offen gestanden ...« Cedric richtete sich auf und drehte sich zu den Gefährten. »Da ist etwas gewaltig schiefgegangen. Natürlich war es nicht so geplant, wie es gelaufen ist. Es wäre sehr dumm gewesen, uns auf diese Weise herzubringen, denn wir hätten alle bei dem Absturz umkommen können. Vereinbart war, eine Passage zu schaffen, über die wir während des Fluges im richtigen Moment verschwunden wären. Eure Erinnerung an uns hätten wir getilgt. Einer von uns hat mit der Öffnung der Passage begonnen, und dann geriet alles außer Kontrolle. Wir wissen bis heute nicht, was genau geschehen ist - aber wir haben nichts mit der Entführung des gesamten Flugzeugs und dem Absturz zu tun.«


  »Oder euer Kumpel hat gepfuscht und ist nur zu feige, es zuzugeben.«


  »Nein, Felix, solche Amateure sind wir nicht. Wir haben uns sehr gut vorbereitet, aber ein anderer hat dazwischengepfuscht und uns die Kontrolle entrissen. Und sie dann wahrscheinlich selber verloren, denn wer schafft ein ganzes Flugzeug in die Anderswelt, nur um dabei draufzugehen?«


  »Aber wer sollte denn sonst ein Interesse daran haben?«, fragte Finn ungläubig.


  Cedric wiegte die Hand. »Es waren noch eine Menge weitere Elfen an Bord, zwei Diebe, zwei Polizisten, und wer weiß, wer sonst noch. Wir haben es nicht herausgefunden. Milt hat schon recht, es stimmt etwas ganz und gar nicht mit diesem Flug. Ob wir jemals alles aufklären können, wage ich zu bezweifeln. Wir dürfen nicht vergessen, dass bereits bei dem Absturz über die Hälfte der Passagiere umgekommen ist. Derjenige, der ihn verursacht hat, oder vielleicht waren es sogar mehrere, kann darunter gewesen sein.«


  »Das würde uns auch nicht weiterhelfen«, meinte Felix. »Wir können ja wohl kaum Klage einreichen und Schadenersatz fordern. Ob wir es nun erfahren oder nicht - wir müssen uns mit dem Problem herumschlagen, rechtzeitig nach Hause zu kommen, das hat alleinige und oberste Priorität.«


  Milt verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann bleibt ja nur eine Frage offen«, sagte er. »Ihr habt also vermutet, dass der Schattenlord hier ist, und habt euch auf den Weg gemacht. Von der anderen Seite hierher gibt es Lücken, durch die man mit viel Glück hindurchschlüpfen kann. Von dieser Seite aus aber ist das Reich hundertprozentig versiegelt. Vielleicht geschah das aufgrund des Hilferufs, aber Alberich ist offenbar nicht daran schuld. Wie also wollt ihr nun euren Auftraggeber informieren und hierher schaffen, um die Sache zu Ende zu bringen?«


  »Das ist die Krux an der Sache, von der wir vorher natürlich nichts wussten«, gab Cedric zu. »Deswegen haben auch wir ein starkes Interesse daran, Lan-an-Schie zu finden. So schnell wie möglich.«


  Felix stieß einen verächtlichen Laut aus. »Na, wenigstens seid ihr nicht der Fünfzehnwochenfrist unterworfen.«


  »Wir vielleicht nicht«, erwiderte Cedric, »aber ich glaube nicht, dass dem Reich sehr viel mehr Zeit bleibt. Da ist zum einen Alberich und zum anderen der Schattenlord. Er ist hier, den Beweis habe ich soeben erhalten, und er weiß jetzt, dass wir es auch sind. Ich bin sicher, er hat längst alle Informationen aus Laura herausgeholt. Damit ist unser schöner Plan, ihm eine Falle zu stellen, geplatzt. Er kann sich auf uns einstellen und wird jetzt aktiv werden. Die Zeit des Versteckens ist vorbei. Das hat der Hilferuf bewiesen - er ist dabei, hier etwas aufzubauen, und hat schon einen gewissen Einfluss erreicht, ohne dass er sich bisher offenbart hätte.«


  »Oder es war wegen Alberich?«


  »Nein, die Botschaft war eindeutig, und deswegen konnten wir sie auch auffangen. Es waren ganz bestimmte Schlüsselwörter.«


  Milt kehrte zum Bett zurück und nahm die Bewusstlose wieder in seine Arme. »Das ist alles eure Schuld«, sagte er leise.


  »Es tut mir leid, Milt«, sagte Cedric, und es klang aufrichtig. »Ich wollte, es wäre nicht so, aber Laura hat etwas, das der Schattenlord will. Ich habe vergeblich versucht, es herauszufinden. Was jetzt geschehen ist, konnte ich nicht vorhersehen. Wir stecken mittendrin. Und zwischen den Fronten.«


  Für einen Augenblick schwiegen alle.


  Dann sagte Finn: »Immerhin hast du uns unterstützt und beschützt. Tun das die anderen auch ... bei denen du Vermutungen hast?«


  »Falls du auf Jack anspielst, der ist ganz sicher keiner von uns. Und nein, ich glaube nicht, dass die anderen das tun. Sie verfolgen nur ihren Auftrag, alles andere ist ihnen gleichgültig. Sie wollten Laura zu Beginn sogar loswerden, aber für uns gilt nach wie vor uneingeschränkt die Regel, dass bei derartigen Angelegenheiten kein Mensch zu Schaden kommen darf. Ich war von Anfang an dagegen, Laura anzugreifen. Im Gegenteil, ich denke sogar, dass sie der Schlüssel zu allem ist.«


  »Die Sache ist euch vollständig entglitten«, konstatierte Felix. »Habt ihr noch über irgendetwas die Kontrolle?«


  »Nein«, gab Cedric unumwunden zu. »Wenigstens kennt Laura unsere Identität nicht. Wenn der Schattenlord uns gerade belauscht, weiß er nun von mir, aber nichts von den anderen, und dabei wird es auch bleiben.« Cedric fuhr sich durch die Haare.


  »Was ist der Schattenlord?«, fragte Felix. »Ein unsichtbarer Poltergeist? Ein Dämon?«


  »Ein körperloses Wesen, so viel weiß ich«, gab Cedric Auskunft. Er wies um sich. »Abgesehen von einer sehr eindringlichen magischen Strömung hat er keine Spuren hinterlassen.« Er ging zum Bett und tippte Milt auf die Schulter. »Lass mich Laura tragen. Ich werde ihr Gewicht kaum spüren und bleibe unverändert schnell und wendig.«


  Auf Milts Gesicht lagen die Gefühle im Widerstreit. »Also gut«, gab er dann nach.


  Als Cedric sich über das Bett beugte, packte Milt seinen Arm und hielt ihn fest.


  »Damit du Bescheid weißt, Partner«, sagte er drohend, »du bist verantwortlich für Lauras Wohlergehen, von jetzt an und so lange, bis wir nach Hause gehen können. Und wenn der Schattenlord bis dahin nicht erledigt ist, wirst du auch in der Menschenwelt weiterhin für ihren Schutz da sein. Haben wir uns verstanden?«


  Cedric lächelte sanft, fast ein wenig mitleidig. »Andernfalls?«


  »Andernfalls, du spitzohriges elfisches Miststück, gehe ich dahin, wo du nicht hinkannst, und werde mit der Geisterwelt Kontakt aufnehmen«, knurrte Milt. Aus seinen sonst heiteren, seelenvollen Augen war jegliche Freundlichkeit gewichen. Das Grün darin war gefrorenes Glas. »Leg dich nicht mit einem Obeah-Mann an. Das sage ich dir nur einmal. Haben wir die Situation zwischen uns geklärt?«


  »Das haben wir. Ich hoffe, dass Laura eines Tages erfährt, was du für sie getan hast«, antwortete Cedric. »Denn du weißt, dass du einen Preis dafür bezahlen musst, nicht wahr? Du unterliegst nicht mehr dem Menschenschutz.«


  »Das tue ich hier sowieso nicht, und vor euch fünf habe ich keine Angst.«


  »Gut, Partner.« Cedric hielt Milt die Hand hin. Dieser schlug ein.


  »Verstehe ich das, was ich da gerade erlebt habe?«, fragte Felix Finn, der die Schultern hob.


  »Ich glaube, die beiden sind gerade ziemlich pathetisch und erklären sich eine Feindschaft, wo gar keine notwendig ist und sie in Wirklichkeit auch keine empfinden. Muss irgendwie an Laura liegen, in ihrer Gegenwart bricht ja ständig das Chaos aus.«


  Felix fuhr plötzlich herum und hastete zur Tür. »Verflucht!«, rief er. »Schnell, schnell, wir müssen hier weg!«


  8


  Auf


  dunklem Pfad


  


  Sie verloren keine Worte. Cedric packte die schlaffe Laura, warf sie sich über die Schulter, und alle vier Männer rannten aus dem Raum, den Gang entlang, um eine der beiden Treppen nach unten zu nehmen. Doch da hörten sie schon den nahenden Lärm. Das Klirren von Metall, Rufe, stampfende Schritte.


  Die Männer machten auf der Stelle kehrt und liefen in den Gang hinein, wo sie Laura gefunden hatten. Sie befanden sich an einer Außenmauer. Vielleicht gab es einen Weg nach draußen auf einen Wehrgang oder eine andere Treppe nach unten.


  Sie kamen in einer weiteren Halle heraus. Auf der anderen Seite gab es sogar eine breite Treppe hinab - die vollständig besetzt war. Nur noch wenige Palastverteidiger wurden von einer Masse Iolair bedrängt.


  Erneut drehten sie um und wollten in einen anderen Gang, da kam ihnen schon eine Truppe Rebellen entgegen.


  »Da sind sie!«, rief ein Elf, leicht zu erkennen an seinem fast menschlichen Aussehen. Die vier blieben stehen; es hatte keinen Sinn, weiterzulaufen. Sie konnten nicht mehr entkommen.


  Die Kämpfenden auf der großen Treppe nahmen keine Notiz von ihnen. An ihnen vorbeizukommen, hatten die Menschen dennoch keine Chance. Und diejenigen, die ihnen gefolgt waren, hatten offenbar nach ihnen gesucht.


  Sie umringten die Gestrandeten, dann machten sie jemandem Platz. Ein großer, schlanker Elf kam heran, der Laub statt Haaren trug. »Ihr seid die Gefangenen, von denen Veda sprach«, sagte er. »Ich bin Bricius, ein Anführer der Iolair. Veda habt ihr ja schon kennengelernt.«


  »Flüchtig«, antwortete Milt.


  Der Kampf hinter ihnen endete mit einem Triumphschrei. Offenbar war der letzte Echsensoldat gefallen.


  Bricius musterte Laura, die über Cedrics Schulter hing. »Was ist mit ihr?«


  »Wir haben sie bewusstlos gefunden«, gab Milt zur Auskunft.


  Bricius gab einer Elfenfrau einen Wink mit dem Kopf. Sie besaß sehr lange spitze Ohren, feines, langes Haar und große, schräg stehende Katzenaugen. Sie reichte ihre Waffen, eine Sichelklinge und eine kleine Axt, dem Mann neben ihr und trat vor Cedric. Milt sah angespannt zu, als sie Lauras Kopf leicht anhob, ihr über die Stirn strich, ein Augenlid leicht anhob. Dann drehte sie sich zu Bricius und schüttelte den Kopf.


  »Ihr ist nicht mehr zu helfen«, sagte Bricius. »Wir lassen sie hier.«


  »Nein!« Milts Schrei hallte durch die Gänge. »Niemand wird zurückgelassen, verstanden? Sie lebt!«


  Bricius betrachtete ihn ohne Gefühlsregung. »Wir müssen an viele denken.«


  »Es ist mir völlig gleichgültig, an wen ihr denken müsst!«, erboste sich Milt. »Wir haben euch nicht um Unterstützung gebeten. Geht!«


  Finn und Felix stellten sich mit entschlossener Miene an seine Seite, Cedric rührte sich nicht.


  Der Elf ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Selbstverständlich nicht, er konnte sich leicht durchsetzen, da er zwanzig schwer bewaffnete Iolair mit sich führte. »Ist sie sauber?«, fragte er die Elfenfrau. Die nickte wortlos.


  »Was hat das zu bedeuten?«, brauste Milt auf. »Laura hat keine ansteckende Krankheit!«


  »Du hast keine Ahnung, Reinblütiger.« Bricius gab einen kurzen Wink, und seine Leute machten sich bereit. »Also schön. Lasst uns gehen.«


  Die Krieger hinter den Männern machten deutlich, dass das auch für sie galt.


  »Warum sollen wir mit euch kommen?«


  »Weil ich es sage.«


  Es blieb ihnen nichts anderes übrig. Da sie nun langsamer gingen, nahm Cedric Laura auf seine Arme, damit sie es bequemer hatte. Ihr Zustand war unverändert; sie bekam nichts von den Vorgängen um sie herum mit.


  Milt hatte schwer daran zu tragen, was Bricius gesagt hatte. Er murmelte vor sich hin, während sie den Gang verließen und die Stufen hinabstiegen.


  »Milt, hör nicht auf das Elfengeschwätz«, sagte Cedric leise hinter ihm. »Wir holen Laura zurück.«


  »Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht, Elf«, gab Milt zurück.


  Sie bewegten sich über einen anderen, direkten Weg auf den Hof zu. Der Palast wurde immer noch heftig umkämpft, aber die Iolair schienen ordentlich an Boden gewonnen zu haben.


  Als sie auf die Portaltreppe hinaustraten, sahen die Gefährten zu ihrem Staunen die restlichen Gestrandeten. Es schien keiner zu fehlen.


  »Luca! Sandra!« Felix spurtete zu seinen Kindern. Einige Iolair wollten ihn aufhalten, doch Bricius gab ihnen ein Zeichen, den Mann durchzulassen.


  Die beiden Jugendlichen warfen sich dem Vater in die Arme. Nidi sprang von Sandras Schulter und wuselte eilig über den Boden auf Cedric zu, hangelte sich an ihm hoch und schmiegte sein löwenmähniges Köpfchen an Laura.


  »Was hat sie?«, fragte er ängstlich.


  »Wissen wir noch nicht«, antwortete Milt unglücklich.


  »Wer bist du denn?«, sprach Bricius dazwischen.


  Das kleine Wesen richtete sich auf und nahm Haltung an. »Nidi der Schrazel, wenn’s beliebt, o General.« Er salutierte sogar. »Ich bin ein Zwerg.«


  »Aber natürlich.« Bricius hob eine belaubte Braue. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob du ein Elf bist. Du stammst auch von drüben?«


  »Ja, Herr.« Er deutete mit einem dünnen Finger auf Laura. »Sie ist meine Freundin.«


  Jack näherte sich unbehelligt. »Scheint so, als seien wir wieder alle beisammen.« Er warf einen besorgten Blick auf Laura, sagte aber nichts.


  »Weit seid ihr ja nicht gekommen«, stellte Finn fest.


  »Es ging sehr schnell. Wir waren gerade auf dem Weg, als der Hof plötzlich von den Iolair eingenommen wurde. Sie trieben uns zusammen und brachten uns hierher. Diese Amazone sagte ihnen, dass ihr noch drin sein müsst, und sie haben sich auf die Suche nach euch gemacht.«


  »Veda? Wo ist sie?«


  »Schon wieder im Schloss und jagt allen Bösen Angst und Schrecken ein.«


  »Und was wird jetzt aus uns?« Milt wandte sich an Bricius.


  »Ihr kommt mit uns«, erklang eine weitere, weibliche Stimme, begleitet von Hufgeklapper. Eine Zentaurin mit kupferfarbenem Fell und hellroter Mähne und Schweif kam hinzu.


  »Also von einer Gefangenschaft in die nächste«, brummte Cedric.


  »Ihr seid unsere Gäste, keine Gefangenen«, widersprach die Zentaurin. »Andernfalls wärt ihr tot, denn wir machen keine Gefangenen.«


  »Dann bin ich ja beruhigt«, sagte Finn sarkastisch.


  »Das ist Josce, ebenfalls eine Anführerin der Iolair«, stellte Bricius sie vor.


  »Wir werden euch jetzt hinausbringen«, fuhr die Zentaurin fort. »Und in Sicherheit.«


  Milt schüttelte den Kopf. »Und warum?«


  »Gefällt es dir nicht, in Sicherheit gebracht zu werden?« Josce wirkte unwillig und stampfte leicht mit dem linken Vorderhuf auf. »Der Sieg ist nahe, wir werden bereits einen Teil unserer Truppen abziehen. Mit denen werdet ihr gehen oder vielmehr fliegen.« Sie deutete auf die herumstehende, teils sitzende Truppe der Gestrandeten. »Ihr seid müde. Ihr braucht Nahrung. Wir werden euch alles geben.« Ihr Blick glitt zu Laura, die still in Cedrics Armen lag.


  »Sie kommt mit«, sagte Milt sofort.


  »Es wäre besser, wenn nicht«, versetzte Josce. »Ich fürchte, sie bringt etwas zu uns, was uns allen schaden wird. Ich habe schon mehr so wie sie gesehen.«


  »Ich habe versucht, es ihm klarzumachen«, erklärte Bricius. »Alberich hat uns deshalb nie gefunden, weil wir übervorsichtig gewesen sind. Wenn wir jetzt ein Risiko eingehen ...«


  »Und ich wiederhole ebenfalls: Ihr müsst uns nicht mitnehmen. Lasst uns einfach in Ruhe, geht eurem Krieg nach, und wir verschwinden von hier.«


  Die beiden Anführer der Iolair gingen ein paar Schritte abseits und diskutierten leise. Unterdessen kam noch jemand hinzu, ein Mann in Cedrics Größe, aber noch bulliger und schwerer als er. Er hatte rotbraune Augen und eine schokobraune Haut, zu der die nackenlangen weißen Haare in starkem Kontrast standen. Er war ein Krieger durch und durch, mit einer Lederrüstung ähnlich der Amazone und mit Waffengürteln, in denen alle möglichen Tötungsgeräte steckten.


  »Ich bin Deochar«, sagte er mit angenehmer, leiser Stimme, die überhaupt nicht zu seinem Äußeren passen wollte. »Ich bin ein Mensch wie ihr, allerdings hier geboren. Ich vertrete mein Volk als Anführer der Iolair.«


  »Ihr seid vier?«, fragte Felix.


  »Exakt. Die beiden da«, er deutete auf Josce und Bricius, »wollen euch nicht mitnehmen, was?«


  »Uns schon, aber Laura nicht.« Milt nickte zu der Bewusstlosen.


  Der Braunhäutige trat zu Cedric und musterte Laura eingehend. »Sieht übel aus, das kann sogar ich spüren«, murmelte er. Er drehte sich Milt zu. »Ich kann meine Verbündeten verstehen. Wir haben bisher überlebt, weil wir übervorsichtig waren, und mit dieser jungen Frau gehen wir ein großes Risiko ein. Das kann uns alles kosten. - Aber ...«, und hier hob sich seine Stimme plötzlich, sodass die beiden anderen Rebellenführer innehielten und ihn verdutzt ansahen.


  »Aber da wir ohnehin innerhalb der nächsten Stunde diesen Palast eingenommen haben und Innistìr bald befreit sein wird, dürfte das keine allzu große Rolle mehr spielen, nicht wahr?«


  »Deochar ...«


  »Veda hat gesagt, nehmt sie mit, und wir nehmen sie mit. Dann gilt das für alle. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe.«


  »Sie hat es gesagt? Ich meine, die Amazone?«, platzte Finn erfreut heraus. »Aber warum?«


  Deochar hob die breiten Schultern, und Muskelberge sprangen hoch. »Was weiß ich. Irgend so ein Tölpel muss sie beeindruckt haben. Veda hat eine Schwäche für Hilfsbedürftige.« Er warf Finn einen Blick unter verdüsterten Augenbrauen zu und ging wieder. »Vorwärts«, erklang seine Stimme noch einmal, obwohl sehr leise, immer noch gut verständlich. »Jetzt räuchern wir Alberich aus.«


  Die beiden Anführer verloren kein weiteres Wort. »Also dann, kommt. Wir werden euch unterwegs erklären, wie ihr auf die Plattform kommt.«


  Milt war immer noch voller Zweifel, aber er sah die erschöpften und ausgezehrten Gesichter der anderen und die zaghaft keimende Hoffnung in ihren Augen, dass es einmal jemand gut mit ihnen meinen mochte. Kein Wunder, sie waren nun schon fast fünf Wochen hier, hatten einen schrecklichen Absturz überlebt und waren seitdem nicht zur Ruhe gekommen - die Zwangspausen in feuchten Verliesen zählten kaum dazu. Die Aussicht auf Essen und ein wenig Schlaf, dafür hätten sie wahrscheinlich ihre Seele an Barend Fokke verkauft. Sie hatten sich Erholung verdient.


  Es würde sich schon alles klären, überlegte Milt bei sich. Laura war mit von der Partie, und darauf kam es an.
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  Der Hof war gesichert, auch auf den Zinnen wurde kaum mehr gekämpft. Der Kampf hatte sich nach innen verlagert; vorrangig waren die Angreifer wohl auf der Suche nach Alberich.


  »Ihr müsst euch jetzt in zwei Reihen aufstellen«, sagte Josce. Ein Iolair lief derweil ein Stück voraus, irgendwelche Zahlen vor sich hin murmelnd, und blieb schließlich stehen. Er beobachtete den Himmel, streckte die Arme aus und schien etwas abzumessen, erst links, dann rechts, wiegte den Kopf und murmelte weiter. Bewegte sich um einige Schritte hin und her. blieb wieder stehen, winkte und zeigte eine imaginäre Linie.


  »Also, die eine Hälfte bleibt hier stehen, die andere geht mit Bricius«, fuhr Josce fort.


  Bricius fing an, sie aufzustellen, zählte sie durch, machte dann einen Schnitt und befahl den Restlichen, ihm zu folgen. Dann stellte er sie gegenüber auf dieselbe Weise auf.


  »Ich verstehe nicht - gehen wir denn nicht durch das Tor?«, fragte Jack irritiert. Dahinter lockte schließlich die Freiheit ...


  »Nein, hier ist es gut. Keine Bodenunebenheiten, kaum Stolpergefahr, und die Schneise ist breit und lang genug, dass er wieder steigen kann.«


  Die kleine, völlig unsportliche Gina wurde ganz blass. »Was habt ihr denn vor?«


  Josce zeigte erstaunlich scharfe, spitze Zähne, als sie amüsiert lächelte. »Ihr habt sicherlich zumindest kurzzeitig den Titanendactylen gesehen. Auf ihm ist eine Plattform befestigt, auf der ihr alle Platz finden werdet. Er kommt, also von dort herunter ...«, sie deutete hinter sich, »geht, so tief er kann, aber landen kann er nicht. Er wird daher so langsam wie möglich fliegen, und ihr werdet hinaufspringen.«


  »Das schaff ich nie«, hauchte Gina. Sie schien kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  »Cool«, sagte Luca.


  Bevor der besorgte Felix etwas sagen konnte, winkte Josce, Luca und Sandra zu sich. »Ihr beiden, auf meinen Rücken. Ich werde mit euch zusammen raufspringen.«


  »Echt?«, sagte Sandra begeistert.


  »Obercool«, stimmte ihr Bruder zu.


  Felix half seinen Kindern auf den kräftigen Pferderücken. Die Schulter der Zentaurin mochte 1,50 Meter hoch sein, ihr Kopf schwebte in etwa zwei Metern Höhe. Sie war groß, deutlich größer als die anderen Zentauren, denen sie schon begegnet waren, und ihre Muskeln bewegten sich sichtbar unter dem glänzenden Fell. Das zusätzliche Gewicht würde sie wahrscheinlich kaum bemerken.


  Jack versuchte, das unglückliche italienische Mädchen aufzumuntern. »Ich nehm dich an der Hand, und wir springen zusammen.«


  Gina war nicht die Einzige, die nervös war. Viele hatten Angst, den Sprung nicht rechtzeitig zu schaffen, und es gab nur einen Versuch. Die Iolair beruhigten sie, notfalls würden sie sie einfach werfen.


  »Cedric ...«, begann Milt.


  Der winkte lachend ab. Ja, lachend! Er schien bester Laune zu sein und es kaum erwarten zu können. »Keine Sorge, Kumpel, das ist eine meiner leichtesten Übungen! Ähnliches hab ich am Bau oft gemacht, aber auf schmalen Gerüsten.«


  Also standen sie in zwei mehr oder minder schwankenden Reihen und erwarteten den Sprung. Die beiden Jugendlichen waren genau wie Cedric fröhlich, zupften spielerisch an Josces Mähne und schwatzten aufgeregt, als ginge es in die Roller Coaster-Achterbahn in Las Vegas.


  Und da kam er auch schon angeflogen, zuerst der riesige, zahnbewehrte Schnabel, länger als ein Narwal samt Horn, und dahinter der schlanke, lange Körper mit einem doppelt so langen Ruderschwanz und der auf dem Rücken hinter den Flügeln positionierten großen Plattform mit Geschützturm. Dann waren da die Flügel. Aus dieser Perspektive waren sie so schmal und scharf wie ein Schwert und so lang wie ... Ja, es gab keinen Vergleich dafür. Das war schlicht einzigartig. Milt schätzte, dass die Spannweite insgesamt vierzig Meter betrug, und doch fand sie Platz im Hof, dessen Ausmaße ihm bisher gar nicht so riesig vorgekommen waren. Doch es kam eben immer auf die Perspektive an.


  Das gigantische Flugwesen kam fast lautlos heran; es war nur das leise Zischen verdrängter Luft zu hören. Ohne einen einzigen Flügelschlag sank es rasch nach unten, kam tiefer und noch tiefer, rauschte mit höchstens zwei Metern Abstand über die Mauer und sackte dann abrupt steil ab. Ganz tief nach unten, an der Mauer entlang; erst kurz vor dem Aufschlag fing der Riese sich ab und glitt in nur einem halben Meter Höhe über den Boden dahin. Ein Wunder an Aerodynamik und perfekter Flugkunst.


  »Das Tier ist ein Gott«, hauchte Cedric begeistert.


  Auch die übrigen Gestrandeten waren so überwältigt, dass sie Angst und Nervosität vergaßen, zum Teil sogar in Jubel und Beifall ausbrachen, als nähmen sie an einer Flugschau teil.


  Wenige Sekunden später mussten sie sich zum Sprung bereit machen. Die Vordersten liefen schon los. Der Gigant flog ganz langsam heran, hob dann die Flügel hoch genug, damit sie die Leute nicht reihenweise umsägten, hielt aber immer noch seine Flughöhe und Geschwindigkeit.


  An den Seiten hingen viele Iolair an langen Seilen und winkten ihnen zu.


  Bricius und Josce gaben die Kommandos, und instinktiv, hoch konzentriert hörten alle darauf.


  »Los! - Hopp! - Los! - Hopp!«


  Die Kommandos kamen stakkatoartig, und die Menschen sprangen einer nach dem anderen hoch zur Plattform. Dort wurden sie von helfenden Händen empfangen und mit Schwung hinaufbugsiert; das ging so schnell, dass keiner zum Nachdenken kam. Es strauchelte auch niemand und fiel; wie am Schnürchen liefen sie und sprangen, liefen und sprangen. Cedric sprang vor Milt, er brauchte keine Unterstützung, stieß sich ab und landete mit Laura auf den Armen mit einem gewaltigen Satz direkt auf der Plattform. Nidi kreischte dennoch panisch, obwohl keinerlei Grund dazu bestand, und versteckte sich unter Lauras Schulter. Dann war Milt dran; er sammelte seine Kräfte und sprang hoch, warf die Arme nach vorn, fühlte, wie er gepackt und hochgerissen wurde, und stand gleich darauf neben Cedric auf festem Boden. Er hob auffordernd die Arme, und Cedric übergab ihm Laura und den immer noch zitternden Nidi. Dann Jack und Gina - der Sky Marshal ergriff das Mädchen kurzerhand im Lauf und schleuderte es hoch, bevor er sich selbst abstieß. Beide wurden aufgefangen, und zuletzt war Josce dran. Die Kinder klammerten sich an sie und schrien, teils vor Angst, teils vor Begeisterung, als die Zentaurin kraftvoll hochsprang, durch die Luft flog und elegant direkt auf der Plattform landete.


  Es war auch höchste Zeit, denn der Titanendactyle musste schnell wieder hochziehen, um es über die gegenüberliegende Mauer zu schaffen. Er ließ die Flügel sinken, stellte sie dann sogar noch mehr nach unten, stieß einen schrillen Pfiff aus, und dann ging es schon nach oben. Kurz vor der Mauer, die immer noch mehrere Meter über ihnen hochragte, legte der Gigant sich in eine Kurve nach links und rauschte bauchseits an den prächtig farbigen Fenstern des Palasthauptgebäudes vorbei. Die linke Flügelspitze schrammte und schnitt durch den Boden, dass Gesteinsbrocken davonflogen, dann war die Kurve vollendet. Das Flugwesen schraubte sich rasch höher, ging wieder in die Waagrechte und flog damit schon über die Außenmauer hinweg. Das verwüstete Dorf zog unter ihnen dahin.


  »Wa-huuuu!«, schrie Cedric begeistert. Er, der gestandene, abgebrühte Bauarbeiter, hüpfte wie ein Kind auf und ab und klatschte in die Hände. »Wer hat Lust auf Runde zwei?«


  »Hau bloß ab, du!«, schallte es aus allen Richtungen zurück, und er lachte dröhnend. »Yee-haaa!«


  Zum Glück hatten die Menschen vorher nichts von dem waghalsigen Manöver gewusst oder auch nur geahnt, andernfalls wären die meisten von ihnen niemals aufgesprungen. Passiert war keinem etwas: Die Plattform war gut gesichert, die Iolair achteten auf sie, und irgendwie wurden sie wohl auch durch einen Zauber geschützt. Das half aber nicht vor umgedrehten Mägen. Einige würgten nur, andere kotzten, was ihr Magen hergab - und das war herzlich wenig -, und manche, allen voran Norbert Rimmzahn, im Gesicht grün wie Käseschimmel, schimpften wie Krähen, denen ein Geier das Aas weggenommen hatte.


  Cedric schüttete sich aus vor Lachen. Noch niemand hatte ihn so ausgelassen, ja übermütig erlebt. »Beschwerden sind in vierfacher Ausfertigung an die Reiseleitung zu richten!«


  Luca und Sandra johlten ebenfalls mit rosigen Wangen vor Vergnügen, wahrscheinlich hätten sie am liebsten noch einen Looping unternommen. Josce ging auf trittsicheren Hufen mit ihnen nach vorn an den Rand der Plattform, und so hatten sie die beste Aussicht.


  Der Titanendactyle drehte noch einmal bei, denn Josce wollte zuerst alle versammeln, die mit ihnen fliegen sollten.


  »Wo ist Bricius?«, fragte Luca. Die Zentaurin deutete nach unten. Sie überflogen gerade in weitem Kreis erneut den Hof, und dort unten galoppierte ein Greif, vorn Adler, hinten Löwe, auf den Laubelfen zu. Bricius schwang sich in den Sattel hinauf, der vor den Flügeln befestigt war; dann breitete der Greif die mächtigen Federschwingen aus und hob ab.


  Und so stiegen nach und nach zehn, zwanzig, dreißig, fünfzig Geflügelte mit Reitern auf und schwenkten in eine »Warteschleife« über dem Dorf. Aus großer Höhe sanken Riesenadler, Rock und andere herab, deren Befehl Bricius übernahm.


  »Wow«, sagte Sandra. »So einen Adler oder Greif würde ich auch gern mal fliegen.«


  »Keinen Pegasus?«, spottete Luca. »Ach so, ich vergaß - nur, wenn er rosa ist.«


  Sie knuffte ihren Bruder leicht. »Ich würde auch nicht ablehnen, wenn er kariert wäre.«


  »Vielleicht findest du Gelegenheit dazu«, meinte Josce. »Mal sehen, wie viel Zeit uns bleibt.«


  Milt hatte sich einen halbwegs standsicheren Platz gesucht und sich hingesetzt, mit Laura in seinen Armen. Nidi hatte sich zwischen ihn und Laura gekuschelt und schlief. »Wenn du das nur sehen könntest«, murmelte er. »Jetzt verpasst du das Beste an der ganzen Reise.«


  Finn ließ sich neben ihm niederplumpsen und deutete über sich, wo Gefiederte und Hautflügler über sie hinwegzogen oder langsam kreisten. »Das ist großes interaktives Kino, fürwahr«, bemerkte er. »Das einmal zu erleben ist beinahe schon jeden Preis wert.«


  »Sagst du hinterher.«


  »Sag ich hinterher. Und weil ich noch in einem Stück bin. Und mir ausnahmsweise gerade mal keiner ans Leder will.«


  »Ich wünschte, Laura könnte unsere Eindrücke teilen«, sagte Milt leise. Er hielt sie an sich gelehnt und streichelte ihre Haare. »Glaubst du, sie wird je wieder erwachen?«


  Finn stieß ihn leicht an. »Darüber darfst du jetzt nicht nachdenken, mein Freund. Das meine ich ernst. Lass uns den Moment genießen.«
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  Es war kalt und düster, beinahe dunkel. Helle Konturen unterschieden sich von dunkleren, und die dunklen zeichneten sich wie Schattenrisse vor dem blasstrüben Himmel ab, der kein Licht spendete. Es gab keine Lampe dort oben. Es gab keine Farben. Es gab keine Schatten.


  Das Land war wie eine Steppe, mit Strauchgerippen und kahlen Bäumen, die ihre Fingeräste gen Himmel reckten. Das Gras war rau und richtete sich sofort wieder auf, wenn es niedergedrückt wurde.


  Ab und zu zeigten sich sanfte Hügel, kaum mehr als Bodenwellen. Das Land hatte keine Grenzen, und es war immer gleich. Es gab keinen Bach, kein Rinnsal, keinen See, doch die Ohnenamenfrau hatte keinen Durst. Es gab nichts zu essen, keine Frucht, keinen Acker, kein Jagdwild, doch die Ohnenamenfrau hatte keinen Hunger.


  Sie wanderte dahin. Wanderte, ohne zu wissen, warum oder wie lange oder wohin. Es gab nur sie und die Steppe und das Wandern. Die Ohnenamenfrau wurde niemals müde.


  Sie empfand gar nichts. Sie erinnerte sich nicht. Sie wusste nicht, ob es jemals anders gewesen war.


  Sie wusste, dass sie »sie« war. Sie wusste, dass manche Dinge einen Namen hatten: Baum, Strauch, Gras, Himmel, Horizont. Sie selbst besaß keinen. Manchmal lauschte sie in sich hinein, um das Echo einer Erinnerung zu finden, die einst einen Namen getragen hatte.


  Nichts.


  War es möglich, dass die Landschaft Namen trug, sie aber nicht, niemals?


  Es ist das Reich Ohnenamen.


  In diesem Reich lebte die Ohnenamenfrau, und sie durchwanderte es, ohne je anzuhalten. Nichts veränderte sich je, doch die Ohnenamenfrau war es zufrieden. Sie ging immer weiter.


  Es gab nichts anderes für sie. Sie begehrte nichts, sie verlangte nichts. Sie war da. Und das genügte.


  [image: ]


  Einmal fand sie etwas, das nicht-lebte. Das Wort war ... tot. Es war tot. Sie beugte sich darüber. Es sah sehr klein und zerzaust aus, ein Ding ohne Namen. Wo hatte es gelebt, dass es nun hier tot war? Die Ohnenamenfrau wusste nur von sich und dem Gras und den Bäumen und den Sträuchern und dem Himmel. Sie streichelte das arme kleine namenlose Ding und mochte es.


  »Bleib einfach da, Ding. Es stört nicht.«


  Die Ohnenamenfrau ließ das tote Ding liegen. Sie wollte nichts mitnehmen, was nicht-lebte. Sie wanderte weiter.


  Da sah sie einen Hügel vor sich. Einen Hügel, der viel höher war als alle anderen. Sie hatte noch nie so einen gesehen. Die Ohnenamenfrau stieg hinauf, denn vielleicht gab es von oben eine gute Aussicht.


  Als sie oben angekommen war, blieb sie staunend stehen. Sie sah einen Horizont, der viel größer und weiter war als ihrer. Sie sah auf der anderen Seite ein tief liegendes, großes Land, ähnlich dem ihren und doch ganz anders. Weit unten in der Tiefe und in ziemlicher Entfernung türmten sich gewaltige Felsen auf von besonderer Form. Da gab es hohe Türme und große Klötze und viele kleine Schichtungen davor.


  Aber das war gar nicht das wirklich Erstaunliche. Das kam jetzt. Schattenrisse, und zwar viele, viele. Sie hatten Flügel. Sie konnten fliegen. Und diese Formen, die sie hatten! Bestimmt hatten sie Namen. Es musste so sein. So vielfältig, wie sie waren, mit vier Beinen und zwei und Mäulern und Schnäbeln und Klauen und Reißzähnen und ... Flügeln. Vor allem diese. Sie hatten sicher Namen, aber die Ohnenamenfrau kannte sie nicht. Doch sie hatte noch nie etwas so Schönes gesehen. So viele, und sie schienen ungeordnet, doch zusammen betrachtet ergab alles ein Muster und einen Sinn. Sie flogen von den Türmen auf und strebten gen Himmel. Dann kreisten sie, und sie flogen Spiralen. Sie folgten einem gigantischen Ding, das wahrscheinlich zwei Namen hatte, so groß war es. Geflügelt und ein langer Schnabel und ein langer Schwanz. Es sah alles so elegant und harmonisch aus, so leicht und edel.


  »Fliegen«, sagte die Ohnenamenfrau. »Das ist wunderbar.«


  Und auf einmal wusste sie, dass ihr stets etwas gefehlt hatte auf ihrer Wanderung. Dieser Anblick oder ein Teil davon zu werden. Sie sehnte sich dorthin, mit unwiderstehlicher Macht.


  »Wenn du das nur sehen könntest«, murmelte sie. »Das ist einfach phantastisch ...« Dann fiel ihr ein, dass sie nicht wusste, was sie mit »du« meinte. Dass es überhaupt ein »du« geben konnte. Das kleine tote Ding war kein »du« gewesen. Die Schattenrisse dort draußen waren es auch nicht. Also was bedeutete »du«? Sie war gar nicht allein und einzig? Sondern vielleicht ... Zwei. Das andere ... der andere? Es gab keinen Namen dazu, auch keinen Schattenriss.


  Das war nicht schlimm. Hier war schließlich das Reich Ohnenamen, sie hatte ja auch keinen. Und brauchte es überhaupt einen? Keineswegs. Aber was war mit dem »du« an sich? Wenn sie es kannte, ausgesprochen hatte, musste es das einst gegeben haben. Sie erinnerte sich nicht, aber sie wusste, dass es so sein musste. Woher sonst kannte sie das »du«, das Zweite, das, was diesen Anblick verpasst hatte und das nicht sie war?


  Die Ohnenamenfrau war verwirrt. Sie wandte sich von dem Schauspiel ab, obwohl sie es mochte, noch viel mehr als das kleine tote Ding. Sie wusste jetzt, dass sie es vermisst hatte, schon immer, aber sie konnte sich nicht erinnern.


  Sie wanderte weiter. Stieg den Hügel hinab und erreichte die Steppe, war froh darum, dass jetzt alles wieder war, wie es sein sollte. Sie beruhigte sich, sie spürte, wie ihre Ruhe zurückkehrte, ihr Nicht-Begehren, Nicht-Verlangen. Alles war, wie es sein sollte.


  Und dann sah sie die Hütte. Das war der Name dieses Dings. Es wurde gebaut, es war nicht einfach da. Aber von wem? Nicht von ihr, das war gewiss. Die Ohnenamenfrau hatte noch nie etwas gebaut, sie war immer nur gewandert, weil es eben so war. Und sein sollte.


  Aber die Hütte war da. Mitten auf dem Weg. Die Ohnenamenfrau könnte darum herumgehen, aber ihr Weg führte nun einmal genau da weiter. Sie ging bis zu der Hütte und klopfte an die Tür.


  »Nur herein!«, hörte sie die Hütte sagen.


  »Bitte, Hütte«, sagte sie langsam. »Der Weg führt hindurch. Ist das möglich?«


  »So tritt ein und sei mein Gast. Die Tür ist offen.«


  Die Ohnenamenfrau öffnete die Tür und trat ein. Sie sah keine Tür auf der anderen Seite, und das war schlecht. Wie sollte sie hindurchgelangen?


  An einem Tisch mit zwei Stühlen saß ein Schattenriss. Er begrüßte sie. Er lächelte ihr zu. Er forderte sie auf, Platz zu nehmen.


  Zögernd nahm die Ohnenamenfrau die Einladung an. Sie betrachtete den Schattenriss. Er ähnelte nichts, was sie je gesehen hatte. Trotzdem kam er ihr vertraut vor. »Ist das du?«, fragte sie.


  »Ich«, antwortete »du«.


  »Nein, du«, wiederholte sie.


  »Ja, ich.« Der Schattenriss deutete auf sie. »Und du. Du bist auch ich.«


  »Ich ... b... bin ... du? Oh.« Die Ohnenamenfrau legte die Hand an ihren Mund. »Ich«, das hörte sich gut an. Es passte zu ihr. Gehörte zu ihr. »Ich«, sagte sie laut. »Ich, ich.« Fast wie ein Name. Und der Schattenriss war »du«. Nicht der »du«, mit dem sie vorhin gesprochen hatte, als sie das Schauspiel betrachtet hatte, aber das war auch so gut.


  »Möchtest du Wein und Brot?«, fragte »du«.


  »Ich ...« Seltsam, wie leicht es ihr von den Lippen ging, nachdem sie es das erste Mal gehört hatte. Es war schon ganz vertraut. »Ich bin niemals hungrig oder durstig.«


  »Nein? Wie ist das möglich? Du siehst doch so aus wie ich.«


  »Niemand sieht so aus wie ich.«


  »Hast du noch nie in einen Spiegel geblickt?«


  »Spiegel?«


  »Verstehe. Also auch kein Wasser?«


  »Es gibt kein Wasser. Denn ich brauche keins.«


  »Also, möchtest du Wein und Brot?«


  Die Ohnenamenfrau überlegte. Etwas war entschieden anders. Aber die Hütte war da und der Schattenriss. Sie nickte. »Aber nur ein bisschen. Damit ich weiß, was es ist. Ich habe schon viel gelernt heute. Ich will mehr lernen.« Erneut fuhr die Hand hoch zum Mund. »Will«, woher kannte sie dieses Wort? Und »lernen«. Was hatte das zu bedeuten?


  Der Schattenriss lächelte. »Gut«, sagte er. »Sehr, sehr gut.«


  9


  Der Rachen, der beisst


  Die Klauen, die zuschlagen


  


  Es dauerte. Angela wurde unruhig. »Gibt es Schwierigkeiten?«


  »Diese Dinge brauchen ihre Zeit«, erwiderte Alberich. »Es darf kein Fehler passieren.«


  Fackeln flackerten um sie herum. Angela fühlte sich nicht wohl im Labyrinth, obwohl sie davon fasziniert war. Doch hier unten gab es keine Fenster, die Luft roch abgestanden und alt, als würde sie niemals herausfinden, und auch der Dunst nach etwas Totem war mit dabei. Die Gänge waren eng und verwinkelt, und sie hätte den Weg zurück von dieser Halle aus nicht gewusst.


  Es war still, sämtliche Wachen lagen oben im Kampf. »Hast du alle herausgeholt?«


  »Die Trolle? Nein, einige sind noch hier unten angekettet.«


  »Und abgesehen von dem, was du gerade rufst ... was gibt es sonst noch hier?«


  Er grinste. »Das zeige ich dir später einmal, wenn du gefestigter bist und deine Ausbildung beendet ist. Ich werde dir alles zeigen, damit du dich auch allein zurechtfindest.«


  Angelas Herz schlug schneller. Er hatte es erst einmal erwähnt. Sie war davon ausgegangen, dass er es nicht ernst gemeint hatte, sondern dass es Teil seiner Verführung gewesen war. »Also werde ich die Königin?«


  »Königin und Statthalterin, während ich die Anderswelt erobere. Ich brauche schließlich eine gute, geschützte Basis.« Er legte ihr den Arm um die Taille und drückte sie kurz an sich.


  »Hast du jemals jemandem derart vertraut?«


  »Ab und zu. Meine Enkelin, die denselben Namen trug wie du, hätte einst diese Position einnehmen sollen, doch nun bist du es.«


  »Ein Glück, dass ich kein Abkömmling von dir bin, sonst würde mir etwas fehlen.« Sie lächelte anzüglich, ihre Hand glitt über seinen Rücken hinab.


  »Ah, das würde nicht stören«, schmunzelte er. »Ich würde dich immer begehrenswert finden.«


  Sie hätte schockiert sein sollen, aber sie war es nicht. Auch bei den Menschen vergangener Jahrtausende war Inzest nicht unmoralisch gewesen. »Dafür, dass du heute explizit schlechte Laune hast, bist du sehr charmant mir gegenüber.«


  »Das machen deine Anwesenheit und meine Vorfreude.« Alberich grinste boshaft.


  Angela war fasziniert davon, wie er Konversation mit ihr führen und gleichzeitig mächtige Magie wirken konnte. Er tat dazu nichts Sichtbares, aber seine Aura leuchtete stark, schlug manchmal sogar Funken.


  Ein weit entferntes »Ping«. Dann rasselte es metallisch. Angela konnte nicht orten, woher es kam, irgendwo hinter meterdicken Felsen verborgen, ein magischer Schall.


  »Die erste Kette.« Alberich wirkte zufrieden.


  Die ganze Zeit über war Angela gefasst auf einen dieser schrecklichen, schauerlichen Schreie, die sie damals während der Flucht in Atem gehalten hatten. Doch es blieb still. »Warum schreit es nicht?«


  »Es wartet darauf, freizukommen. Es ist ebenso tödlich wie lautlos in der Annäherung.«


  »Dann sind wir ihm hoffentlich nicht im Weg?«


  »Keine Sorge.«


  Angela fühlte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Kam da nicht ein kühler Luftzug von irgendwoher? Aber nein, das bildete sie sich nur ein. Es war ja erst die erste Kette. »Wie viele gibt es?«


  »Fünf.«


  Alberichs Stirn bildete Falten; er musste sich nun doch stärker konzentrieren, und Angela störte ihn nicht weiter. Sie beobachtete ihn stattdessen, achtete genau auf jede Veränderung seiner Aura, die nicht nur waberte und wallte, sondern auch die Farben veränderte. Seine Lippen formten nun lautlos Worte, nur seine Hände hingen weiterhin entspannt nach unten.


  Das nächste metallische Klingen und Rasseln und das dritte.


  Angela konnte sich gerade noch zurückhalten, nach Alberich zu greifen, als der Boden leicht erzitterte und Felsenstaub von den Wänden rieselte. Das Licht der Fackeln schien auf einmal düsterer zu werden. Und diesmal konnte sie sich nicht täuschen, sie hörte eine Bewegung. Ein Scharren und Kratzen.


  Was mochte es nur sein, das Alberich befreite? Vor allem: wie groß? Er weigerte sich, es ihr zu verraten, wollte ihr eine Überraschung bereiten. Aber mehr noch den Iolair.


  »Niemand rechnet damit«, murmelte er, und seine Augen, die nun raubtier- und nicht echsenhaft wirkten, glitzerten. Wie eine Katze auf der Jagd.


  Die vierte Kette zersprang mit einem gewaltigen Knall und dröhnte schwer zu Boden. Kurz darauf waren Schläge zu hören, als würde ein gewaltiger Hammer auf einen noch gewaltigeren Amboss mit voller Wucht treffen. Die Felsenwände erzitterten nun deutlich, der Boden bebte, und von der Decke fielen Steine herab.


  Angela war nun nicht mehr so sicher, ob sie das wirklich miterleben wollte. Sie sollte sich an Alberichs Seite behütet fühlen, aber wer konnte schon einem wankelmütigen Drachen vertrauen? Er redete mit schöner Zunge, doch wenn es darauf ankam, würde er sie opfern. Da machte sie sich gar keine Illusionen; was sie beide verband, war keine Liebe.


  Vorsichtig tastete sie nach ihm, hielt sich an seiner Kleidung fest.


  »Alles in Ordnung.« Er wollte sie wohl beruhigen, aber das konnte auch Selbstüberschätzung sein. Es wäre nicht das erste Mal. Alberich hatte ihr so manches aus seinem früheren Leben erzählt.


  »So. Nun geht es an die letzte Kette. Komm!« Er ergriff Angelas Hand und führte sie wieder nach oben, was sie unendlich erleichterte. Immerhin wollte er kein machohaftes Risiko eingehen.


  »Eigentlich geht es darum, dass wir nichts von dem Auftritt, der gleich folgen wird, versäumen wollen.« Er lachte leise.


  Angela stolperte, als erneut der Boden unter einem dröhnenden Schlag erzitterte. »Was ist das?«, fragte sie.


  »Sein Kopf. Der ist noch angekettet, und das findet er nicht gut.«


  Alberich schlug einen Weg ein, der Angela vorher nicht aufgefallen war. Es ging eine sehr enge, steile Treppe hinauf, die bald unbeleuchtet im Stockfinsteren lag. Alberich ging voraus und hielt ihre Hand fest. Offenbar konnte er im Dunkeln sehen, oder er war den Weg schon sehr oft gegangen. Angela spürte es bald in den Oberschenkeln, und sie keuchte, als ihr Liebhaber endlich anhielt. Einige scharrende Geräusche erklangen, dann bildete sich ein Lichtspalt. Eine Tür, die sich öffnete.


  Angela trat auf eine Art Balkon hinaus, auf dem Dach des Palastes, über allem gelegen. Nur noch die Schutztürme beim Tor waren höher.


  ... oder zumindest gewesen. »Oh, Alberich ...«, stieß sie hervor.


  Während ihrer beider Abwesenheit hatte sich eine Menge getan. Einer der Wachtürme war halb eingebrochen, in dem gewaltigen Portal klaffte ein riesiges Loch. Auf dem Hof bewegten sich ungehindert Rebellen, die Haupttreppe wurde von ihnen bewacht, und am Himmel kreisten gefahrlos die Geflügelten. Wehrgänge, Türme, nichts war mehr zur Verteidigung besetzt.


  »Sie haben deinen Palast erobert!«


  »Noch nicht einmal halbwegs«, sagte der Drachenelf ungerührt. »Schau, dort hinten.« Er wies zum Horizont, und auf der linken Seite war am Himmel eine schwarze Schiffssilhouette zu erkennen, wohingegen sich von rechts eine gewaltige Staubwolke in hoher Geschwindigkeit näherte.


  »Leonidas und Fokke kommen endlich, genau zum richtigen Zeitpunkt. So können alle das Schauspiel miterleben, das ich gleich bieten werde.«


  Unten auf dem Hof zogen sich auf einmal einige Rebellen zusammen und deuteten nach oben, zu ihnen. Scharfe Elfenaugen erkannten sie offensichtlich.


  »Sie haben nach uns gesucht«, stellte Angela fest.


  »Und gefunden haben sie uns.«


  Angela sah eine große, leuchtende Gestalt vom Palast auf die Portaltreppe hinaustreten und hörte einen Ruf mit klarer Stimme. Kurz darauf löste sich ein silbergrauer Nebel aus dem Flugverband und sauste nach unten. Ein Pegasus, erkannte Angela.


  »Das ist Veda«, erklärte Alberich, als die leuchtende Gestalt auf den Rücken des Pegasus sprang. »Ihr Speer hat mich verfehlt, und ich schätze, die Amazone dürfte ein wenig ungehalten deswegen sein.«


  »Aber wenn sie hier heraufkommt ...«


  »So weit wird sie nicht gelangen. Er ist gleich hier.«


  Alberichs Aura glühte noch einmal auf. Bis zu ihnen nach oben hörte Angela, wie die letzte Kette gesprengt wurde.


  Und alle anderen hörten es auch. Und ebenso den grausigen Schrei, der gleich darauf ertönte.
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  Die Amazone, die schon im direkten Anflug war, lenkte den Pegasus abrupt zur Seite.


  Vor der Portaltreppe bildete sich diffuser, glitzernder Nebel, der aus dem Boden emporsickerte und rasch in die Höhe wuchs. Ein weiterer unheimlicher Schrei ertönte, der alle innehalten ließ. Der Nebel war bereits mindestens fünfzehn Meter hoch und wuchs in die Breite, nahm Konturen an, die sich mal fest zusammenfügten, dann wieder auseinanderwaberten.


  »Zum Angriff formieren!«, schallte Vedas Stimme über den Hof. Sie hob den Goldenen Speer. Von überall her liefen die Iolair zusammen, strömten aus dem Palast, zückten die Waffen. Noch wussten sie nicht, wogegen sie vorrückten.


  Feuerglühende Augen bildeten sich in einem Kopf, der ein bisschen wie ein Drache schien, aber abgrundtief scheußlich aussah. Im Sinne des Wortes unbeschreiblich abstoßend. Er saß auf einem langen, dünnen Hals, der wiederum in einen unförmigen Körper mit lächerlich kleinen Hautflügeln mündete. Der Körper wurde von zwei riesigen Echsenbeinen getragen, und ein langer Stachelschwanz peitschte hin und her.


  Zwei lange, dünne Arme mit ellenlangen Sichelklauen an den Fingern streckten sich nach den Rebellen aus.


  Noch immer war das Wesen nicht ganz körperlich; seine Konturen verschwammen weiterhin, obwohl der Boden dröhnte, als es einen Schritt nach vorn setzte und gewaltige Krallen sich in die Steine gruben und handspannentiefe Löcher hinterließen.


  Die Iolair, fliegend oder zu Fuß, verharrten entsetzt. Die Kreatur öffnete das stumpfe, scharfzahnige Maul zu einem weiteren grauenvollen Schrei, der den Vorrückenden wie eine Orkanbö entgegenblies. Wer davon nicht niedergeschmettert wurde, den ergriff der Wahnsinn, sobald der glutrote Basiliskenblick ihn traf, und wer das immer noch überlebte, der wurde von den wie Sensen herabsausenden Klauen zerfetzt.


  Die Formation der Iolair konnte sich nicht halten und löste sich auf, zerfiel wie ein aus Hunderten Teilen zusammengesetzter Organismus und suchte nach Deckung.


  Die Amazone flog mit ihrem mutigen Pegasus direkt auf das fünfzehn Meter hohe Ungeheuer zu und schleuderte den gleißenden Speer, zielte direkt zwischen die Augen.


  Der Speer traf ungehindert ... und ging hindurch. Die schauerliche Kreatur bemerkte den Angriff nicht einmal, stampfte weiter vorwärts und fegte alles beiseite, was in Reichweite ihrer Arme war.


  Alberich stieß Angela beiseite, als der Speer auf sie beide zugeflogen kam, und sie stürzte. Der Drachenelf hob den Arm mit hochgehaltener Handfläche.


  Zum zweiten Mal traf der Speer auf seinen Meister, prallte gegen die magische Schutzwand und fiel wie ein Apfel aus der Baumkrone.


  Doch diesmal war die Amazone schnell gefasst, Blaevar tauchte unter dem ausholenden Arm des Monsters durch und stieß hinab. In halsbrecherischer Geschwindigkeit hielt er auf den soeben aufprallenden Speer zu. Echsensoldaten beobachteten dies offenbar vom Palast aus, denn plötzlich rannten einige heraus, um den Speer zu holen, doch der Pegasus war schneller. Veda hängte sich seitlich in den Sattel, streckte den Arm aus, packte treffsicher zu, und gleich darauf gewann das geflügelte Pferd mit Reiterin und Speer wieder an Höhe.


  »Rückzug!«, schrie die Amazone, während Blaevar dicht über den Iolair hinwegflog. »Flieht! Hier können wir nichts mehr ausrichten!«


  Auch Deochar befahl den Rückzug und scheuchte die tapferen Rebellen, die immer noch nicht weichen wollten, Richtung Portal. Aus der Luft lösten sich schon die ersten Riesenadler und reiterlosen Greife, um so viele wie möglich aufzunehmen. Die anderen flohen zu Fuß.


  »Zum Angriff!«, erscholl ein weiterer Befehl aus dem Schloss. Dann strömten Alberichs Soldaten mit erhobenen Waffen heraus und rannten den Fliehenden schreiend hinterher. »Macht sie alle nieder, lasst keinen entkommen!«
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  Angela rappelte sich wieder auf und blinzelte verstört. »Was war das?«


  »Vedas Speer«, antwortete Alberich und hielt ihr seine Hand hin. Sie ergriff sie und ließ sich hochziehen. »Ich bin geschützt, du aber nicht. Ich kann den Schutz auch nicht ausweiten. Es ist ein sehr alt verwobener Zauber, den Loki mir einst geschenkt hat und der an der kleinsten Veränderung zerbrechen kann. Das will ich lieber nicht riskieren, denn ich kann ihn nicht erneuern. Halte dich also von der Amazone fern.«


  »Nichts lieber als das.« Angela sah zu, wie der Pegasus mit seiner Reiterin nun zum Angriff auf die nachrückenden Palastsoldaten startete. Die Amazone hatte den Goldenen Speer in die Seitenschlaufe gesteckt und ihre beiden Schwerter gezogen. Im Tiefflug raste das geflügelte Pferd durch die Reihen der Verteidiger, und Veda hielt mit wirbelnden Klingen ein fürchterliches Blutgericht.


  Aber nicht nur sie. Das diffuse Ungeheuer, schlimmer als jeder Albtraumschrecken, machte keinerlei Unterschied zwischen Freund und Feind; es fegte einfach alles weg, was es erwischte, zertrat und zertrümmerte, trieb mit Schreien und Basiliskenblicken in den Wahnsinn.


  Alberich beugte sich über die Brüstung. »Zuzo!«, brüllte er nach unten. »Hauptmann, pfeif deine Leute zurück, lass die Rebellen ziehen! Da können wir nichts mehr ausrichten.«


  Der Hauptmann hatte inzwischen wohl selbst erkannt, dass die Verfolgung auch bei ihm verheerende Verluste zur Folge hatte, denn er ließ das Hornsignal erschallen. Die Soldaten stoppten und sahen dann zu, selbst in Deckung zu gelangen.
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  Luca deutete aufgeregt nach vorn. »Was ist das?«


  Eine Staubwolke nahte über die Hügel, die bei dem Tempo in wenigen Minuten das Portal erreichen würde.


  »Bricius!«, rief Josce, und der Elf kam angerannt. Er erfasste sofort die Lage.


  »Leonidas. Verdammt!« Er zog das Schwert. »Ich werde sofort eine Angriffstruppe bilden, und ihr fliegt so schnell wie möglich los zum Stützpunkt. Euer Geleitschutz wird leider nicht mehr groß sein, aber das muss genügen.«


  »L... Luca«, stieß Sandra in diesem Moment mit einem seltsam quietschenden Unterton hervor, ihre Finger krallten sich in seinen Arm.


  »Au! Was ist denn?«


  »Sch... schau doch ...«


  Lucas Blick folgte dem Fingerzeig, und sein Schlucken war deutlich zu hören. »Der Fliegende Holländer«, krächzte er und begann zu zittern.


  »Jetzt kommt alles zusammen«, stellte Josce erzürnt fest. »Jemand muss Veda benachrichtigen, es ist zu spät. Bricius, lass den Angriff. Wir schaffen es nicht mehr, alle sollen sich zurückziehen ...«


  »Hoffentlich ist es dafür nicht zu spät!«, schallte Cedrics Stimme von der anderen Seite her. »Seht euch lieber das hier an!«


  Die Gestrandeten waren sofort alarmiert, sprangen auf und liefen zu Cedric, während der Titanendactyle beidrehte, damit der Geschützturm in richtige Position kam.


  »Bei allen Göttern«, stieß die Zentaurin hervor, als sie das Ungeheuer erblickte, und dann ertönte schon der erste grausige Schrei.
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  Einige Passagiere schrien auf und hielten sich die Ohren zu, auch die empfindlichen Adler pfiffen gepeinigt und schwankten im Flug.


  Voller Entsetzen beobachteten alle die neuen Vorgänge, Josce und Bricius brüllten Befehle, und die Iolair im Geschützturm machten sich bereit. Der Titanendactyle zeigte sich von dem riesigen Ungeheuer, das im Hof des Palastes Morgenröte wütete, nur mäßig beeindruckt und gab eine ebenfalls Gehör zerfetzende Antwort.


  Sie sahen, wie die Amazone den Goldenen Speer warf, der wirkungslos durch die Kreatur hindurchging.


  »Das ist unmöglich«, stieß die Zentaurin hervor, und ihr Schweif peitschte aufgeregt. »Weil er unmöglich ist ...«


  »Da, sie ruft zum Rückzug!«, schrie Bricius. »Die Unsern fliehen!« Er stieß eine Folge von hohen Lauten aus, die den Adlern, Greifen und allen, die dazu in der Lage waren, befahlen, zurückzufliegen und die Fliehenden, die wie ein Heuschreckenschwarm durch das zerstörte Tor strömten, aufzunehmen.


  »Was ist das?«, fragte Sandra fassungslos. Der Fliegende Holländer und Leonidas waren vergessen.


  »Ich glaube, ich weiß es!«, rief Finn und räusperte sich. »Ich bitte um Aufmerksamkeit, ich zitiere:


  Gedunstig war’s und fahle Vornen


  Zerschellten gar sich im Gestrock.


  O Graus, es glumpt der Jabberwock


  Und die greißlichen Gulpe nurmen.«


  »Das kenne ich aber ganz anders!«, empörte sich Norbert Rimmzahn und rezitierte seinerseits:


  »Verdaustig war’s und glasse Wieben


  Rotterten gorkicht im Gemank;


  Gar elump war der Pluckerwank,


  Und die gabben Schweisel frieben.«


  Maurice starrte ihn entgeistert an. »So was kennst du auswendig?«


  »Hm-mhm«, brummte Norbert.


  »Aber was hat das zu bedeuten?«, fragte Luca mit großen Augen; ihm war anzusehen, dass er am Verstand der beiden Rezitatoren zweifelte.


  »Aber das sagte ich doch bereits!«, rief Finn. »Pluckerwank, pah, ihr Deutschen wieder ...«


  »Schweizer, wenn ich bitten darf!«


  »Egal. Das da unten ist der Jabberwock! Aus Alice hinter den Spiegeln, ein echter Klassiker! Sagt mal, was lest ihr denn eigentlich heutzutage?«


  »Keine ollen Klamotten«, murmelte Luca. »Obwohl es eigentlich schon ganz cool klingt.«


  »Und was ist der Jabberwock?«, fragte Sandra.


  Finn raufte sich die Haare. »Dieses Ungeheuer da unten!«, jaulte er.


  »Wie willst du das wissen?«


  »Weil man es weiß«, meldete sich Josce zu Wort. »In dem Augenblick, da er ans Licht trat, erkannte ich ihn. Er ist ein schändlicher Albtraum.«


  »Ein Drache«, stellte Luca fest.


  »Anders als ein Drache.« Die Zentaurin erschauerte. »Er ist ein Un-Wesen, gegen das keiner von uns bestehen kann. Veda muss es auch erkannt haben, denn sonst weicht die Amazone niemals.« Sie gab den Befehl, beizudrehen. »Sehen wir unsere Niederlage ein. Wir fliegen jetzt in Höchstgeschwindigkeit davon und hoffen, dass es alle noch schaffen.«


  Finn lief zu Milt. »Hast du das mitbekommen?« Er erschrak, als der Gefährte mit nassen Augen zu ihm hochsah.


  »Ich glaube, Laura atmet nicht mehr«, stieß er verzweifelt hervor.
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  »Ha!«, frohlockte Alberich. »Alles rennet, rettet, flüchtet! Sieh, da laufen sie!«


  Seine eigenen Leute waren, soweit sie es noch geschafft hatten, in den Palast gerannt. Der Hof war übersät mit Leichen, an denen der Jabberwock sich schlürfend und schmatzend gütlich tat, ohne sich erst die Mühe zu machen, sie aus den Rüstungen zu schälen. Er pulte sie einfach nach und nach mit einer Kralle heraus; wer Lederrüstung trug, wurde im Ganzen zerkaut.


  Leonidas traf soeben im Dorf ein; es kam zu einem letzten Scharmützel mit den noch verbliebenen Iolair. Die meisten konnten fliehen und wurden nicht verfolgt. Der Hauptgeneral hatte nicht den Befehl erhalten, niemanden am Leben zu lassen.


  Vielleicht hatte er auch den Ernst der Lage erkannt und konzentrierte sich lieber auf das Ungeheuer im Hof, das in seinen Augen entfesselt und ohne Kontrolle sein musste, da auch die eigenen Leute von ihm niedergemetzelt wurden.


  Der Seelenfänger war inzwischen fast heran, und ein langer Ausleger wurde vorn am Bugspriet angebracht.


  »Ich weiß nicht«, sagte Angela warnend. »Es heißt auch: Die ich rief, die Geister, werd ich nun nicht los.«


  »Ich bin aber kein Zauberlehrling«, fuhr Alberich sie an. »Sondern der Meister!«


  »Hoffentlich weiß der das auch.« Sie wies auf die unfassbare Kreatur, die mit ihrem Schwanz soeben ein großes Loch in einen Seitenbau schlug und eine weitere Statue von Alberich zertrümmerte; das war schon die zweite an diesem Tag. Dann griff sie in das Loch und holte einen zappelnden und jämmerlich schreienden Soldaten heraus.


  »He!«, rief der Drachenelf erbost. »Meine Statue! Das geht aber jetzt zu weit! Husch, ab mit dir ins Körbchen!«


  Seine Aura leuchtete auf, und Angela konnte einen starken Energiestrom fühlen, der von Alberich auf das Ungeheuer floss.


  »Jetzt wird er sich brav wieder ins Labyrinth zurückziehen«, äußerte Alberich überzeugt.


  Angela zog eine kritische Miene. »Ich glaube, du überschätzt dich hier.«


  »Du hast Glück, dass ich mich gerade sehr konzentrieren muss und keine Energie mehr frei habe, um dich für diese Unverschämtheit zu bestrafen«, knurrte er.


  »Ich meine es ernst«, sagte sie ruhig. »Meiner Ansicht nach hast du einen schweren Fehler begangen, dieses Untier freizulassen. Wie hast du es überhaupt gefangen?«


  »Mit List und Tücke, Lug und Trug«, antwortete Alberich. Seine schwarzen Brauen zogen sich finster zusammen, auf seiner Stirn bildeten sich feine Schweißperlen. »Was ist denn jetzt, du Mistvieh ...?«


  »Das wird dir nicht noch einmal gelingen«, machte Angela deutlich. »Lass dir sofort etwas anderes einfallen, sonst steht hier bald kein Stein mehr auf dem anderen.«


  »Würdest du bitte aufhören, mich zu kritisieren?«


  »Dann erklär mir, wieso er weiter die Leichen da unten frisst!«


  »Weil er den Müll beseitigt, bevor ich ihn schlafen schicke.«


  Angela verschränkte die Arme vor der Brust. »Du schaffst es nicht, stimmt’s?«


  »Jabberwock!«, rief Alberich. »Es ist genug, du gehst jetzt sofort wieder nach unten! Ich bin dein Herr, ich befehle es dir!«


  »Jabberwock.« Angela stieß einen trockenen Laut aus. »Ich hätte es mir denken können. Nur das Vorpal-Schwert kann ihn vernichten. Hast du das Gedicht nie gelesen?«


  »Ich will ihn nicht vernichten, ich will ihn unter Kontrolle bringen!« Alberichs Hand krallte sich in die Brüstung und riss ein Stück Stein heraus. Er zitterte vor Wut. Seine Aura flammte auf.


  Da nahm der Jabberwock ihn endlich wahr. Denn er drehte sich langsam auf seine unbeholfene Weise um. Er war ein durch und durch hässliches Monster, bei dem keinerlei Proportionen stimmten; sein Bauch war fett und von Pusteln übersät. Seine Bewegungen waren äußerst plump und langsam. Aber er hatte es nicht nötig, elegant und schnell zu sein. Seine Macht loderte in seinen Augen, lag in seiner Stimme und in seiner Unvernichtbarkeit.


  »Angela, geh!«, befahl Alberich heiser. »Bring dich sofort in Sicherheit.«


  »Sieh dich vor«, sagte sie ernst. »Ich erwarte dich ...« Langsam rückwärtsgehend, um die Aufmerksamkeit des Unwesens nicht auf sich zu richten, zog sie sich zurück.


  Alberich stemmte sich hoch und stellte sich auf die Brüstung. »Jetzt hör mir mal zu!«, fauchte er mit eiskaltem Reptilienblick. »Du hältst mich davon ab, ausschweifenden Sex mit einer energiegeladenen, biegsamen und mir sehr hörigen Frau zu haben. Ich habe gerade eine Schlacht gewonnen und allen Grund dazu, das zu feiern.« Er deutete hinunter. »Du gehst jetzt sofort nach unten, bevor ich sehr böse werde!«


  Der Jabberwock bog den Hals und näherte seinen scheußlichen Schädel dem Balkon. Seine rot glühenden Augen reflektierten die nunmehr brennende Aura des Drachenelfen, hinter dem ein gewaltiger geflügelter Schatten in die Höhe wuchs.


  Unbeeindruckt öffnete der Jabberwock den Rachen und stieß ein tiefes, bis in den Infraschall vibrierendes Gebrüll aus. Die Vibrationen brachten die Außenmauer des Schlosses zum Zittern, Gesteinsbrocken platzten heraus, so, wie Gläser bei Ultraschall zersprangen, und regneten nach unten.


  Alberich wehte unglaublicher Gestank nach verwesendem Fisch, überreifem Käse und brennenden Reifen in einer Hitzewolke entgegen, doch er blieb standhaft. Der Basiliskenblick berührte ihn nicht im Geringsten.


  »Dir werd ich zeigen, wer dein Meister ist«, knurrte er, und seine Stimme besaß keinerlei menschenähnlichen Klang mehr. Er stieß nun seinerseits einen Schrei aus, der weitere Scheiben klirrend zu Bruch gehen ließ; dann sprang er, und im Sprung wandelte sich seine Gestalt zu riesenhafter Größe.


  Der Drache maß sicherlich nicht mehr als sieben Meter und war damit gerade halb so groß wie der Jabberwock. Aber dafür besaß er gewaltige, flugfähige Hautschwingen und war äußerst schnell und beweglich. Er war schwarz wie ein Schatten, und es gelang ihm, den Jabberwock mit Zähnen und Klauen zu treffen. Wild schreiend vergrub er seine Kiefer in der Schulter des Ungeheuers, umarmte ihn mit scharfen Krallen, sein Schwanz peitschte ihn. Mit wild schlagenden Flügeln riss er das gewaltige Wesen mit sich, und sie stürzten unter explosionsartigem Getöse in einer aufstiebenden Staubfontäne, aus der nur noch die Spitzen der Drachenschwingen hervorragten.


  Einige Zeit waren fürchterliche Laute und die Geräusche zweier kämpfender Körper zu hören, aber nichts zu sehen.


  Dann tauchte der Jabberwock auf, ragte immer höher empor, packte den Drachen jeweils an einem Arm und einem Bein, riss ihn hoch, drehte sich einmal um sich selbst und schleuderte ihn dann mit gewaltigem Schwung von sich. Bevor sie Schaden nahmen, schlugen die Flügel sich um den Drachenleib, der wie ein von einem Katapult abgesetztes Geschoss über die Außenmauer hinwegflog. Als der Schwung am Ende war, verharrte er für eine Schrecksekunde in der Luft, dann stürzte er sich überschlagend zu Boden, wo er in einer weiteren Staubwolke verschwand und einige kleine, bisher unversehrte Hütten am Rand des Dorfes unter sich begrub.


  Der Jabberwock schickte seinem Gegner noch ein Schnauben hinterher, dann wandte er sich in aller Gemächlichkeit wieder seiner ursprünglichen Beschäftigung zu, nämlich Leichen zu fressen und nach frischer Beute zu suchen.
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  Alberich rappelte sich auf und klopfte sich den Staub ab. Er stand in einem Krater, den sein Drachenkörper geschlagen hatte; um ihn lagen die verstreuten Fetzen und Bruchstücke von hölzernen Hüttenwänden und Dachplanen. Bewohner hatte es wohl keine erwischt, denn wie es aussah, war das Dorf leer und verlassen. Wann die Leute geflohen waren, hatte er gar nicht mitbekommen - anscheinend während seines Aufenthaltes im Labyrinth.


  Er hörte Hufgeklapper und wandte den Kopf. Leonidas. Wie passend - jetzt, da alles vorbei war.


  Er hielt den General mit einer Handbewegung auf, der in respektvoller Distanz mit seinem Gefolge stehen blieb. »Wir unterhalten uns später«, zischte er. »Zuerst muss ich ...«


  Ein Rauschen erklang von der anderen Seite, und ein Schatten zog über das Land.


  »Alberich!«, erklang eine volltönende, wie aus dem Grab hallende Stimme von oben herab.


  »Barend Fokke«, sagte der Drachenelf. »Ich bin entzückt.«


  Der Seelenfänger verharrte über ihm; er sah den untoten Kapitän auf einem Ausleger am Bugspriet stehen. Das war ungewöhnlich, normalerweise verließ er kaum seine Kabine.


  »Wie ich sehe, brauchst du meine Hilfe«, fuhr Fokke fort.


  »Schon seit einigen Stunden«, gab Alberich zurück. »Aber das hier kann ich allein erledigen, danke.«


  »Nein, kannst du nicht.«


  »Was soll das heißen?«, brauste Alberich auf. »Ich habe ihn gepackt, verletzt ...«


  »Und er hat dich aus deinem eigenen Schloss geschleudert. Ja, sehr effektiv.« Fokke verzog keine Miene, er lachte niemals, selbst wenn er jemanden verspottete.


  Alberich seufzte. »Also, dann rück schon raus damit. Warum kann ich ihn nicht so klein machen, dass er in eine Hutschachtel passt?«


  Die Segel des Fliegenden Holländers blähten sich leicht, und er schwankte hin und her, hielt aber Position.


  »Du hast nicht begriffen, was der Jabberwock ist«, antwortete Barend Fokke. »Ihr wahren Wesen kapiert das nie, es liegt jenseits eurer Vorstellungskraft, obwohl gerade ihr Unsterblichen es besser wissen solltet.«


  »Interessante Erklärung. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest ...«


  »Er ist eine Mär, Alberich. Genau wie ich.«


  Da hielt Alberich inne. »Was ... soll das heißen?«


  »Der Jabberwock ist kein reales Wesen. Er entstammt keiner der Welten. Nicht der menschlichen, nicht der Anderswelt und erst recht nicht der Geisterwelt. Und auch nicht Annuyn oder den göttlichen Sphären und was sonst noch von den Neun Welten übrig bleibt.«


  Allmählich dämmerte es Alberich, und das gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Der Kapitän des Fliegenden Holländers fuhr fort: »Der Jabberwock ist ein Hirngespinst, eine reine Mär ohne Hintergrund, die hier im Reich des Priesterkönigs zur Wirklichkeit wurde. Durch deine Beschwörung, durch deine List, Alberich. Du konntest ihn beim ersten Mal einfangen, weil er sich noch nicht zurechtgefunden hatte. Nun aber ist er in seinem Element und nicht mehr zu fassen, auch nicht durch deine Schattengestalt. Ihr könnt kämpfen, euch sogar verletzen, euch aber gegenseitig nicht wirklich etwas antun. Deinem Schloss allerdings und allem, was darin lebt, kann der Jabberwock eine Menge antun.«


  »Was ist mit dem Vorpal-Schwert?«, fragte Alberich. »Damit müsste ich ihn besiegen können.«


  »Die Klinge ist unerreichbar«, widersprach Fokke. »Wie du dir denken kannst.«


  »Sie könnte hier genauso Wirklichkeit werden wie der Jabberwock, wenn ich es will.«


  »Bis dahin liegt Morgenröte in Schutt und Asche.«


  Alberich fluchte mörderisch. »Also dann, was gedenkst du zu tun?«, schrie er hinauf.


  Fokke hob den rechten Arm, der bis dahin von den Falten seines langen Ledermantels verborgen gewesen war. Seine breite Hand hielt eine Harpune, die für den Walfang gedacht war.


  »Ich bin aus ganz ähnlichem Gewebe gesponnen«, erklärte der finstere Kapitän. »Was jemals fleischlich und wahr an mir gewesen ist, ist längst vergangen. Ich bestehe nur noch aus dem Fluch und habe damit selbst die Stufe der Untoten überschritten.«


  »Worauf wartest du dann noch, mein Verbündeter?«, fragte Alberich scharf. »Dieses Monster frisst mir in der Zwischenzeit das gesamte Schloss auf!«


  Fokke rief einen Befehl nach hinten. Gleich darauf füllten sich die Segel des Schiffes mit einem Wind, der von nirgendwo kam, und es nahm Fahrt auf.
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  Der Jabberwock achtete zunächst nicht auf die sich nähernde Galeone, bemerkte sie wahrscheinlich nicht einmal. Er war viel zu beschäftigt mit seinem Zerstörungswerk.


  Gegen ihn sah selbst der unheimliche Seelenfänger vergleichsweise winzig aus, obwohl er um die dreißig Meter maß - aber eben in der Länge, nicht in der Höhe. In der Länge von Schnauze bis Schwanzspitze mochte der Jabberwock nicht viel kürzer sein.


  Als es den Luftzug spürte, vielleicht auch das Rauschen der Segel im Wind hörte, reagierte das Ungeheuer dann doch und drehte sich langsam um. Rauch dampfte aus seinen Nüstern, und es knurrte. Diese Störung behagte ihm offenbar nicht besonders. Vielleicht spürte es, dass das Schiff und sein Kapitän von ähnlicher Zusammensetzung waren wie es selbst.


  Seine Rückenstacheln stellten sich auf, und dann spannte der Jabberwock sich zum Angriff an. Er wollte das Schiff wohl wie ein lästiges Insekt aus der Luft fegen. Seine Stummelflügel schlugen heftig, konnten aber nichts beschleunigen.


  Barend Fokke nahm sich die Zeit, die er brauchte. Das Schiff drehte bei, während er den Wurfarm bereit machte und sorgfältig mit der Harpune zielte. Er wollte sich offenbar nicht auf die Kanone verlassen, sondern es selbst übernehmen.


  Der Jabberwock schien plötzlich seine Absicht zu erkennen und drehte sich ebenfalls, um seine Glutaugen zu schützen. Dann zog er auch den Kopf ein.


  In diesem Moment warf der Kapitän, und die Harpune schoss pfeifend durch die Luft.


  Der Jabberwock stieß einen Schmerzensschrei aus, als die scharfe Spitze bis tief in seine linke Schulter fuhr und dort stecken blieb. Er versuchte, die Harpune herauszuziehen, kam aber nicht daran.


  Der Fliegende Holländer hatte die Wende vollendet und nahm nun volle Fahrt auf. Fokke ging mit dem Harpunenseil die gesamte Wende mit, bis er das Heck erreichte, und befestigte es an der Ankerklampe mit einer Endacht.


  Dann wartete er ab.


  Ein heftiger Ruck ging durch das Schiff, als das Seil sich spannte - und hielt. Die Galeone ließ sich von dem Gewicht nicht aus der Fahrt bringen, sondern riss mit ihrem Schwung den überraschten Jabberwock um und zerrte ihn mit sich.


  Das Ungeheuer schrie schrill und schlug behäbig um sich, während es wie ein Sack Kartoffeln über den Hof geschleift wurde.


  »Netz bereit machen!«, befahl Fokke. Vor der Außenmauer wollte er abbremsen und den Jabberwock ins Netz wickeln, um ihn dann zurück zum Labyrinth zu bringen.


  Das Ungeheuer erahnte sein Schicksal. Unter keinen Umständen wollte es wieder in Ketten gelegt werden, bis es das nächste Mal gebraucht wurde. Es schrie noch einmal, dann löste es sich in Nebel auf, entschwand als das Hirngespinst, das es war. Die Harpune fiel nutzlos zu Boden.
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  Alberich glaubte in Richtung des Waldes kurzzeitig etwas Schwarzes wabern zu sehen, bevor es sich endgültig auflöste. Das musste ein gewaltiger Kraftakt gewesen sein. Der Jabberwock würde sicherlich einige Zeit zur Erholung benötigen - Hirngespinst hin oder her.


  Der Seelenfänger bremste über dem Drachenelfen ab. Fokke beugte sich über die Reling, während der Ausleger eingezogen wurde.


  »Ich konnte ihn nicht halten.«


  »Das macht nichts. Er war ohnehin zu nichts mehr nütze. Hauptsache, wir sind ihn los. Im Grunde gefällt es mir sogar, dass er dann woanders Angst und Schrecken verbreitet.«


  Fokke nickte. »Ich muss weiter, Alberich.«


  »Ja.« Der verfluchte Kapitän konnte mit seinem Schiff nirgends lang verweilen oder gar Anker werfen. Aber er wurde ohnehin nicht mehr benötigt. »Mach dich auf die Suche nach dem geheimen Sitz der Iolair! Das hat jetzt oberste Priorität.«


  »Einverstanden. Du hörst von mir.«


  Die schwarze Galeone stieg auf und flog mit weit geblähten Segeln in die Richtung, wohin die Iolair geflohen waren.


  Alberich kehrte zu Fuß in den Trümmerhaufen seines Palastes zurück, durchschritt schweigend den schwer beschädigten Hof, betrachtete die bunt glitzernden Scherben der Fenster und sah das Loch in der Wand des Seitenflügels, wo Lauras Gefährten gefangen gewesen waren.


  Hauptmann Zuzo, der tatsächlich überlebt hatte, eilte auf ihn zu und verneigte sich tief vor seinem Herrn.


  Alberich bedauerte kurz, dass der Jabberwock ihn nicht gefressen hatte. »Bericht, Hauptmann«, sagte er knapp, während er durch das Loch in die Kammer stieg und sich die Schäden besah, dann den Gang entlangschritt. Diener und Soldaten waren bereits mit den Aufräumarbeiten beschäftigt.


  Der Zugang zum Thronsaal stand offen, eine der Türen hing in den Angeln.


  Drin sah es einigermaßen ordentlich aus, sah man von den Trümmern der Statue und weiteren Fensterscherben ab, einigen Blutflecken und zwei heruntergerissenen Teppichen. Und der Banketttisch war ebenfalls zu Bruch gegangen; das Essen lag überall verstreut.


  Zuzo hatte mit der Antwort gewartet, bis sein Herr sich sehr finsteren Gemüts auf dem Thron, der wenigstens noch intakt war, niedergelassen hatte.


  »Unsere Verluste betragen annähernd zweihundert Mann«, begann der Leguanartige. »Und wir haben noch einmal so viele Verletzte, die es aber großteils schaffen werden. Wie viele Ausfälle der Gegner hat, ist uns nicht bekannt.«


  »Die Gefangenen?«


  »Wie es aussieht, haben die Iolair sie mitgenommen ... einschließlich der jungen Frau, die ich Euch zuletzt bringen sollte.«


  »Laura? Sie ist weg? Bist du sicher?«


  »Einer meiner Leute hat sie auf den Armen dieses lauten muskelbepackten Kerls gesehen, der den Ausbruch aus dem Labyrinth organisiert hatte. Sie schien bewusstlos; ob sie verletzt war, wusste der Mann nicht.«


  Alberich stützte das Kinn auf eine Hand, seine andere Hand, die auf der Armlehne ruhte, ballte und löste sich mehrmals. »Sie ist also weg«, sagte er düster.


  »Ja, Herr, wir konnten es leider nicht verhindern.«


  »Wie alles andere offenbar auch nicht.« Er hob den Kopf, als er eine Bewegung am Eingang sah, und erkannte Leonidas.


  »Gut, Hauptmann, macht weiter mit den Aufräumarbeiten und was so zu tun ist.« Mit einer Handbewegung scheuchte er Zuzo weg, der sichtlich erleichtert aus dem Saal eilte. Als er an Leonidas vorbeikam, würdigte er ihn keines Blickes, und der General übersah ihn sowieso.


  Leonidas trat vor Alberich, nahm den Helm ab und beugte kurz sein Löwenhaupt. »Es tut mir leid, dass wir so spät eingetroffen sind, Gebieter.«


  »Ja. Nicht zu ändern. Im Grunde ist es besser so, denn ich benötige dich und deine Mannen unverbraucht. Jeden Einzelnen.«


  »Also soll ich gleich wieder aufbrechen, Gebieter.« Es war keine Frage.


  »Was denn sonst, du Spätzünder!«, schrie Alberich aufgebracht. »Und ich erwarte von dir, dass du deinen Auftrag besser erfüllst als das letzte Mal!«


  »Das letzte Mal?«, fragte Leonidas überrascht. »Ich habe Euch alle Menschen gebracht.«


  »Aber jetzt sind sie fort!« Alberich fuchtelte wild mit dem Finger in der Luft herum. »Ihr Gefängnis wurde gesprengt, und sie sind fort, verstehst du? Alle! Weil du nicht da warst!«


  »Ich bitte um Verzeihung, Herr, aber ich konnte nicht ahnen, dass die Iolair angreifen würden«, verteidigte sich der Löwenkrieger. Er war ehrerbietig, aber das ließ er sich nicht gefallen. »Ich war in Eurem Auftrag unterwegs und bin auf der Stelle umgekehrt, als Euer geflügelter Bote mich fand. Leider verfügen wir nicht über Donnerpferde. Aber wir sind so schnell geritten, wie es nur ging. Kein Zentaur hätte schneller sein können als wir.«


  Alberich winkte wütend ab. »Schuldzuweisungen bringen uns nicht weiter!«


  »Keinesfalls, Gebieter. Den Ausbruch der Gefangenen bedaure ich. Ich sollte mich an die Verfolgung machen, um sie zurückzubringen. Fokke sucht nach den Iolair aus der Luft, aber wir können auch vom Boden aus etwas erreichen.«


  »So sicher bin ich da nicht, Leonidas.«


  »Ich habe bereits Erfolg gehabt.«


  »Und dabei zwei Elfen verloren!«


  »Sie waren nicht von Bedeutung, das habt Ihr selbst gesagt; deswegen haben wir sie nicht verfolgt. Umso schneller waren wir zurück. Das war Euer Befehl, weil die Reinblütigen der begrenzten Zeit unterworfen sind.«


  Alberichs Augen glitzerten gefährlich. »Deine Aufsässigkeit gefällt mir nicht, Leonidas.«


  Der Löwenkrieger reckte stolz das Haupt. »Es steht Euch frei, über mich zu richten, und ich werde mich nicht wehren. Aber mit einem Ja sagenden Trottel wie Zuzo kann Euch nicht allein gedient sein. Ihr braucht mich da draußen, mich und meine Leute, denn wir sind die besten und schnellsten Krieger des Reiches. Ich habe Euch meine Treue zugesichert, nicht aber Speichelleckerei.«


  Da musste Alberich plötzlich lachen. Leonidas wusste genau, wie er ihn packen musste und dass sein Gebieter die Herausforderung schätzte.


  »Nun schaffst du es sogar, mich aufzuheitern, du hintertriebener Gauner.« Er kicherte. »Niemals würde ich auf dich verzichten, Leonidas.«


  Ein Licht glühte kurzzeitig in Leonidas’ bernsteingelben Augen auf, und aus seinem Löwenmaul drang ein leises Knurren. Dann sagte er: »Und wie lautet nun Euer Auftrag, den ich bereits zu kennen glaube?«


  »Genau wie du vorgeschlagen hast. Bring sie mir alle zurück, jeden Einzelnen - und mit höchster Priorität Laura!«


  »Nichts lieber als das, Gebieter. Muss sie in einem Stück sein, oder darf ich ...«


  »Du rührst sie nicht an, verstanden? Keiner von euch rührt sie an. Sie ist für euch tabu.«


  »In Ordnung, Gebieter.« Das klang enttäuscht. »Wir machen uns sogleich auf den Weg, solange die Spur noch warm ist.«


  Leonidas verbeugte sich noch einmal, setzte den Helm wieder auf und schritt stolz und erhaben aus dem Saal. Alberich sah ihm nachdenklich nach. Er schien Laura zu hassen. Alberich konnte nur hoffen, dass der Bann, den er mit dem Wort tabu ausgesprochen hatte, reichte, um Leonidas im Zaum zu halten.


  Kurz entschlossen sprang er auf und verschwand aus dem Saal.
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  Wenigstens sein Schlafgemach war noch so, wie es sich gehörte - intakt, gemütlich und von weiblichem Duft durchzogen.


  Angela erwartete ihn in einem leichten Gewand, das ihre Reize mehr enthüllte als bedeckte. Offenbar hatte sie die Vorgänge von diesem Balkon aus beobachtet und sich auf seinen Empfang vorbereitet.


  Für einen Augenblick war Alberich dankbar.


  »Was für ein Tag«, brummte er. Seine Finger zitterten leicht, als er das Hemd öffnete. Er wollte jetzt nicht toben und schreien, sosehr ihm auch danach war. Doch es war vorüber, er musste sich in der Gewalt haben. Nichts von alle dem, was geschehen war, ließ sich rückgängig machen.


  Angela kam zu ihm und half ihm, das Hemd abzustreifen. Dann reichte sie ihm einen Pokal, in dem purpurroter Wein funkelte. Alberich nahm einen tiefen Zug und spürte, wie Wärme durch seinen erkalteten Körper zog und seine Sinne langsam auftaute.


  »Über ein Drittel meines Palastes liegt in Trümmern«, fuhr er fort, kippte den Rest hinunter und ließ sich nachschenken. »Die Gefangenen sind entkommen, und wir sind keinen Schritt mit der Suche nach Lan-an-Schie weiter. Und dieser Schattenlord ist tatsächlich existent und spuckt mir auch noch in die Suppe!«


  Ihre schlanken, warmen Finger glitten über seine Brust. »Mach dir keine Gedanken«, sagte sie sanft. »Felix wird niemals aufgeben, mich zu befreien, schon allein wegen der Kinder, weil er es ihnen versprochen hat. Und auch die anderen werden zurückkehren, um dir den Garaus zu machen. Sie werden sich aufteilen, die einen werden nach Lan-an-Schie suchen, die anderen sich mit dir befassen. Sie haben gar keine andere Wahl.«


  »Was mir nicht gefällt, ist diese unbekannte Komponente der Iolair.« Alberich sprach in seinen Pokal, während er abwechselnd trank. »Warum haben sie die Reinblütigen mitgenommen?«


  »Unbedeutend. Sollen sie sich doch um sie kümmern, das erspart dir Ärger, und ernähren musst du sie auch nicht. Viel wichtiger, die Rebellen haben nach anfänglicher Siegesgewissheit eine schwere Niederlage hinnehmen müssen. Während du in kurzer Zeit Morgenröte wieder aufgebaut haben wirst, werden sie viel länger ihre Wunden lecken müssen.«


  »Wir haben eine Menge zu tun. Die geflohenen Dorfbewohner müssen eingefangen werden, damit die Felder bestellt werden. Zuzo muss Truppen losschicken, die uns Vorräte, Vieh und dergleichen beschaffen. Außerdem werden Rekruteure durchs ganze Reich reiten müssen, denn ich muss ein Heer aufbauen, und zwar das größte, das Innistìr jemals gesehen hat! Sie haben es nicht anders gewollt. Wir haben Krieg!«


  Angela nahm Alberich den geleerten Pokal aus der Hand und stellte ihn auf den Tisch.


  »Morgen«, murmelte sie und drückte ihre Lippen auf seine Brust. Dann strich sie mit ihren Händen über seine Schultern und schritt um ihn herum, küsste seinen Rücken. Er schloss die Augen und fühlte, wie ihn ein warmer Schauer überlief.


  Als sie sich an seinen Rücken presste, spürte er ihre nackte Haut an seiner, ihre steifen Brustwarzen rieben sich an ihm. Ihre Hände glitten nach vorn, und er hielt sie fest. Ihre Lippen kitzelten ihn im Nacken. Sie befreite ihre Hände und strich über seinen glatten, straffen Bauch hinab zu seinem Gürtel, öffnete ihn, danach die Hose, ließ ihre Finger hineingleiten.


  »Mhmm«, schnurrte sie an seinem Ohr. »Da ist jemand aber sehr munter.«


  »Kein Wunder«, raunte er und ließ sich ihre Berührung gefallen. Leicht wiegte er sich mit ihr. Dieser Tag nahm doch noch ein gutes Ende. Alles andere ließ sich verschmerzen, immerhin musste er nicht ganz neu anfangen, wie es schon oft der Fall gewesen war. Und Angela würde ihm noch sehr nützlich sein, nicht nur im Bett. Sie war gelehrig, sie war begabt. Vielleicht konnte er mit ihr endlich vollenden, was er mit Sigurd begonnen hatte. Seines Meisters Spuren folgen und ein Geschöpf nach seinen Vorstellungen schaffen, die Voraussetzungen fördern, die es mitbrachte.


  Aber jetzt, in diesen Stunden, sollte es nur das Bett geben, da hatte sie ganz recht.


  Morgen. Ja, morgen.


  Mit einem Ruck drehte er sich zu ihr um und zog sie fast grob in seine Arme, um sie mit wildem Verlangen zu küssen.
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  Dem Himmel


  so nah


  


  Wir brauchen hier Hilfe, schnell!«, schrie Finn. Dabei half er Milt, Laura flach auf den Boden zu legen. Finn begann mit der Herzdruckmassage, während Milt Laura beatmete.


  Cedric kam von der einen Seite angerannt, Bricius von der anderen. Auch Jack und viele der Gestrandeten näherten sich besorgt.


  Nidi erwachte, sah Lauras Zustand und raufte sich die Löwenmähne. »Oh nein, nein, nein!«, klagte er. »Laura, das darfst du nicht tun! Du musst zurückkehren, hörst du?« Er sprang auf und ab und rüttelte an Lauras Schulter. »Wo ist ein Defibrillator, wenn man einen braucht?«


  »Was du für Wörter kennst ...« Finn konnte nur staunen. Der kleine Schrazel hatte offenbar viel länger in der Menschenwelt gelebt als bisher angenommen.


  »Hört auf!«, befahl der Laubelf.


  Er klang so eindringlich, dass die beiden Männer innehielten.


  »Eine Herzmassage kann da nicht mehr helfen«, erklärte Bricius.


  »Du wolltest recht behalten, nicht wahr?«, sagte Milt mit zitternder Stimme zu ihm.


  »Red keinen solchen Unsinn!«, schnauzte der Laubelf. »Und jetzt macht Platz.« Er kniete zusammen mit Cedric nieder, der eine suchte nach dem Puls am Hals, der andere horchte an Lauras Brust.


  »Verflixt«, sagte Cedric. »Kein Puls.«


  »Sch... seht«, machte Bricius. »Ich glaube, ich kann sie noch hören.«


  »A... aber sie atmet doch nicht mehr, und Cedric sagt ...«


  »Wir sind nicht in deiner beschränkten Welt, äh ...«


  »Milt. Ich heiße Milt.«


  »Milt. Es kann sein, dass sie einen schweren Schock erlitten hat, aber noch nicht ganz ... ähem ... tot ist.« Bricius hielt Cedric die Hand hin. »Hilf mir mal, Bruder.«


  Cedric ergriff seine Hand, und jeder von ihnen hielt die freie Hand schwebend über Lauras Brust. Feine goldene Fäden flossen von den Fingern nach unten und sickerten in ihren Leib ein.


  »Du hast es ihm gesagt?«, entfuhr es Finn erstaunt.


  »Nein«, erwiderte Bricius mit vor Konzentration gerunzelter Stirn. »Ich hab’s gerade gemerkt, als er mit seinen Elfenfühlern nach ihr gesucht hat.«


  »Upps«, brummte der Bauarbeiter. »Aber das sollte unter uns bleiben.«


  »Könnt ihr ... sie zurückholen?«, fragte Milt bang.


  »Zuerst mal nur stabilisieren. Ich hoffe, der Seelenfänger ist noch zu weit entfernt, um ihre sterbende Seele empfangen zu können.« Bricius klang besorgt.


  Hufgeklapper erklang, und Josce erschien bei ihnen. Luca und Sandra waren bei ihrem Vater geblieben; Jack schirmte die Gruppe ab und ließ niemanden von den Gestrandeten näher heran.


  »Kann ich euch helfen?«, fragte die Zentaurin.


  »Veranlasse sofort einen Kurswechsel«, antwortete Bricius. »So schnell und so weit weg wie möglich vom Seelenfänger. Wir müssen einen Umweg fliegen, bis wir keine Spur mehr hinter uns herziehen. Sonst war alles umsonst.«


  »Spur?«


  »Was ihre verletzte Seele hinterlässt, so, wie du aus einer Wunde blutest.«


  Milt schluckte. »Das stimmt, sie kann noch nicht ganz tot sein«, flüsterte er. »Sonst hätte ihr Körper sich schon aufgelöst ...«


  »Wir sollten die beiden hier allein machen lassen«, schlug Finn vor, aber der Bahamaer schüttelte den Kopf. Der Nordire gab nach und bewegte sich ebenfalls nicht weg.


  Josce kehrte zurück. »Wir fliegen erst mal nach Süden runter, dort liegt eine Gebirgskette. Sollte der Seelenfänger sich an unsere Fersen heften, werden wir ihn dort los.«


  »Gut. Und jetzt hol Venorim.«


  »Was? Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  »Josce, uns bleiben nur noch wenige Augenblicke.« Bricius klang angestrengt, und auf Cedrics Stirn bildete sich Schweiß. »Sie stirbt uns so oder so unter den Händen weg, also riskieren wir es.«


  »Wie lange kann sie das aushalten ohne Atem und Herzschlag ...«, stammelte Milt.


  »Wie gesagt, in Innistìr hat sie höhere Chancen als bei euch«, wiederholte Bricius.


  »Wir unternehmen ja schon alles, Milt«, sagte Cedric mit zusammengebissenen Zähnen. »Bricius und ich halten sie stabil und ihre Seele fest. Momentan ist sie mit Elfenenergie versorgt, aber das kann nur begrenzt helfen.«


  Die Passagiere wollten mehr sehen, mehr erfahren. Sie bekamen so gut wie überhaupt nichts mit; wussten nur, dass es Laura sehr schlecht ging und sich alle um sie bemühten. Sie wichen zurück, als Venorim mit ihrer Nachtmähre eintraf.


  »O mein Gott«, flüsterte der eine oder andere entsetzt. Das Pferd war nicht viel mehr als ein Skelett mit schwarzen Hautfetzen und löchrigen Flügeln; die Reiterin war groß und spindeldürr, nur farblose Haut und spitze Knochen, dazu Augen, die wie schwarze Löcher wirkten. Sie trug ein langes schwarzes Kleid und einen langen schwarzen Umhang, beides löchrig und in Fetzen, und ihre schwarzen Haare waren mit Nadeln und Steckkämmen aufgetürmt. Die Füße steckten in Schnürstiefeletten mit so hohen Absätzen, dass man Angst haben musste, sie würde sich jeden Moment die dünnen Knöchel brechen.


  Unter den Passagieren entstand Unruhe, als sie bemerkten, wie auch die Iolair vor der schaurigen Elfenfrau zurückwichen und hinter vorgehaltener Hand »die Giftmischerin« flüsterten.


  Nidi sprang Milt auf die Schulter. »Die soll uns helfen?«, stieß er zähneklappernd hervor. »Sieht aus wie die Ehefrau von Barend Fokke ...«


  Milt musste zugeben, dass das Bild passte.


  Die Zentaurin winkte Venorim zu sich und deutete auf die am Boden liegende Laura.


  Die Giftmischerin beugte sich über die blasse junge Frau. »Aber das ist ja eine Reinblütige«, stellte sie mit rauer, hohler Stimme fest. Ihre dünnen, nach unten gezogenen Lippen zogen sich von großen weißen Zähnen zurück, der einzige helle Fleck an ihr.


  »Es ist wichtig, sie am Leben zu erhalten«, erklärte Josce.


  »Schwierig, schwierig«, äußerte Venorim. »Sie ist schon fast tot. Habt ihr sie gefragt, ob dies vielleicht ihr Wille ist?«


  »Nein, das ist er nicht!«, fuhr Milt dazwischen. »Laura ist eine lebenslustige junge Frau, die sich niemals auf diese Weise aufgeben würde!«


  »Das ist wahr!«, keifte Nidi, sein behaarter Greifschwanz zuckte aufgeregt.


  »Warum ist sie dann nicht hier?, frage ich dich.« Die Giftmischerin legte den linken Arm quer vor ihren faltigen Hängebusen, stützte den rechten Arm darauf und auf diesen wiederum das spitze Kinn. Mit dürren Fingern klopfte sie abwechselnd gegen Lauras Wange. »Ich fürchte, das ist ein aussichtsloser Fall«, konstatierte sie schließlich. »Wir sollten sie gehen lassen.«


  »Nein!« Milt sprang auf. »Ich bitte dich, das dürfen wir nicht zulassen! Laura hat durch Alberich Unbeschreibliches erlitten, sie versteckt sich bestimmt nur vor seinen weiteren Nachstellungen!«


  Venorim musterte ihn. »Oder den Nachstellungen eines anderen, das ist es doch in Wirklichkeit, nicht wahr?« Sie wandte sich Josce zu. »Ihr hättet sie niemals mitnehmen dürfen, das kann unseren Untergang bedeuten.«


  »Nicht, wenn wir sie wieder aufwecken!« Milt redete beschwörend auf sie ein. »Wenn es mich einen Handel kostet ...«


  »Milt!«, zischte der Schrazel erschrocken.


  »Pass auf, was du sagst!«, unterbrach ihn Bricius. Er wandte sich der Giftmischerin zu. »Wir diskutieren jetzt nicht über begangene Fehler oder mögliche Folgen, sondern retten ein reinblütiges menschliches Wesen, das uns anvertraut wurde. Damit liegt es in unserer Verantwortung. Das ist mein Befehl an dich, Venorim, in meiner Eigenschaft als Anführer der Iolair.«


  »Ich wollte nur darauf hinweisen«, erwiderte die Elfenfrau achselzuckend. »Nicht, dass ihr hinterher bereut oder mir die Schuld gebt, wenn sie trotzdem stirbt.«


  Cedric und Bricius gingen zurück, um ihr Platz zu machen, und sie kniete bei Laura nieder. Sie schob eine Spinnenhand unter Lauras Nacken und hob ihren Kopf leicht an.


  »Armes kleines Ding«, sagte sie. Sollte ein Wesen wie sie tatsächlich Mitgefühl empfinden können? »Sie hat in der Tat Schreckliches mitgemacht.« Ihre rechte Hand strich über Lauras bleiche Wange, tastete den Hals entlang, dann über die Herzgegend.


  »Aber sie ist stark. Wie genau ist es passiert?« Sie sah Milt an; zumindest richtete sie die schwarzen Abgründe ihrer Augen auf ihn.


  »Sie war bereits bewusstlos, als wir an Bord gekommen sind«, antwortete er. »Wir konnten sie nicht zu sich bringen. Als der Jabberwock dann das erste Mal schrie, stockte ihr Atem, und ich merkte, wie sie in sich zusammensackte. Dann konnte ich keinen Herzschlag mehr spüren.«


  »Das war es also.« Venorim nickte. »Ja, das erklärt ihren Zustand. Weil sie ohnehin angeschlagen war, war dieser Schrei wie ein Schwertstich in ihr Herz. Ihr Herzschlag ist noch da, aber extrem verlangsamt, und genauso selten atmet sie auch - noch. Sie ist vollständig in sich zurückgezogen, und ihre Seele hat ihren Körper beinahe schon verlassen.«


  Milt konnte nicht verhindern, dass eine Träne aus seinem Auge rollte. »Kannst ... kannst du ihr helfen?«, fragte er stockend.


  »Bitte, bitte«, flehte Nidi.


  Venorim nickte. »Ich kann sie ins Leben zurückholen, denn es gibt ein Gegengift gegen des Jabberwocks Schrei. Aber ich kann sie nicht aufwecken, denn das hat andere Gründe, auf die ich keinen Einfluss nehmen kann.«


  »Damit wollen wir uns erst mal zufriedengeben«, sagte Josce. »Das Wichtigste ist, dass Laura am Leben bleibt und wir keine Spuren auf unserem Flug hinterlassen. Ansonsten müssen wir uns eine andere Lösung einfallen lassen, so leid es mir tut, Milt.«


  »Das verstehe ich«, sagte der Bahamaer schwer atmend.


  »Mir fällt schon was ein!«, versprach Nidi.


  »Aber darüber brauchen wir uns bestimmt nicht den Kopf zu zerbrechen«, sprach Finn munter dazwischen. »Nicht wahr, Venorim?«


  Er war vermutlich der Einzige auf dem Schiff, der das Nachtgeschöpf fasziniert anstarrte und auch immer wieder Blicke auf die Nachtmähre warf.


  Die Giftmischerin fletschte die Zähne zu einem bizarren Grinsen. »Du bist süß, Kleiner«, krächzte sie, legte einen dünnen Finger mit langem, spitzem Nagel unter sein Kinn und hob es zu sich an. Sie war um Haupteslänge größer als er. »Aber nicht ganz richtig im Kopf, was?«


  »Och ...« Finn zuckte die Achseln und grinste. Es schien nichts zu geben, was er nicht toll fand. Na schön, die Zombies damals waren vielleicht sehr grenzwertig gewesen, aber ansonsten machte er immer das Beste aus allem und schreckte vor nichts zurück. In dieser Hinsicht unterschied er sich nicht von Luca.


  Venorim zog einen Beutel vom Gürtel und öffnete ihn. Eine Weile kramte sie darin herum, dann hielt sie eine kleine Phiole mit einer bläulichen Flüssigkeit hoch. »Das könnte es sein«, murmelte sie.


  Milt beobachtete sie misstrauisch. »Kann es ihr schaden?«


  »Zu Risiken und Nebenwirkungen fragen Sie Ihren Arzt oder Apotheker«, plapperte Finn und fing sich einen bösen Blick ein. »Was denn? Es gibt immer Nebenwirkungen, Milt, angefangen bei der Luft, die du atmest.«


  Venorim lachte meckernd. »Den Jungen solltet ihr als Hofnarren behalten!« Sie kniete erneut bei Laura nieder und gab Milt ein Zeichen. »An die andere Seite, du da. Hast sie gern, was? Das kann die Wirkung unterstützen und ... die Nebenwirkungen mildern.«


  »Was sind denn die Nebenwirkungen?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Das ist bei jedem anders. Und dieses Gift habe ich ... warte ... noch nie eingesetzt.«


  »Aber ... du trägst es bei dir ...«


  »Nun, man weiß ja nie, was man braucht, und mir gefällt die Farbe.« Venorim grinste. »Ich brauche nicht viele Grundlagen, das meiste lässt sich aus wenigem mischen, das ich immer bei mir führe.«


  Sie wies Milt an, Lauras Kopf leicht anzuheben und zu halten. »Denk an sie und sei bei ihr. Ich weiß nicht, ob das bei euch Reinblütigen hilft, aber ich will nichts unversucht lassen.«


  Venorim öffnete die Phiole und träufelte ein wenig von der blauen Flüssigkeit auf Lauras Unterlippe. Dann ritzte sie die zarte Haut mit einem spitzen Nagel an der befeuchteten Stelle leicht an. Die Flüssigkeit - das Gift - sickerte in die blutende Wunde. Die Giftmischerin nickte zu sich.


  »Leg sie wieder hin!«, ordnete sie an. »Und jetzt reibe ihre Arme, von den Handgelenken nach oben zur Schulter, als ob du sie wärmen wolltest.«


  »Kann ich auch was machen?«, fragte Finn.


  »Nimm ihre Beine!«


  Nidi zappelte nervös auf Milts Schulter, aber er sagte nichts.


  »Sie ist ja wirklich sehr kalt«, stellte Finn erschrocken fest.


  »Wir müssen ihren Kreislauf in Schwung bringen«, bestätigte Venorim und begann eine ruhige Kreislaufmassage. »Das Gift wirkt schon; gleich wird sich entscheiden, ob es sie umbringt oder ins Leben zurückholt.«


  Finn hockte an der Seite und streichelte abwechselnd die Hand, die Milt gerade nicht bearbeitete.


  »Du schaffst das, Laura!«, erklang Felix’ Stimme, und seine Kinder fielen in den Ruf mit ein. Bald feuerten sie alle an, was bei den Iolair Unverständnis auslöste. Sie starrten die Passagiere wie Fremdkörper an.


  »Kann sie das hören?«, fragte Finn.


  »Nein«, sagte Venorim. »Aber es hilft euch.«


  Milt fand, dass die Elfe gar nicht so schlimm war, wie sie aussah. Immerhin gehörte sie zu den Rebellen.


  Er konnte nicht anders, er beugte sich über Laura und drückte seine Lippen auf ihre kalte bleiche Wange. »Du musst es einfach schaffen«, wisperte er. »Wir brauchen dich alle. Ich ... ich brauche dich.« Ganz leise fügte er hinzu: »Ich liebe dich. Du ahnst nicht, wie sehr.«


  Sie regte sich nicht. Ihre Unterlippe hatte sich von dem Gift blau verfärbt und war leicht geschwollen, das Blut trocknete darauf. Geduldig fuhren sie fort, sie zu wärmen, ihren Blutkreislauf wieder in Schwung zu bringen.


  Und dann ging plötzlich ein Ruck durch Laura. Sie bäumte sich auf wie eine Ertrinkende, hustete und riss die Augen auf.


  »Laura!«, schrie Milt hoffnungsvoll auf, doch Venorim zog eine kritische Miene.


  Lauras Blick war blind in den Himmel gerichtet, und sie sog die Luft scharf ein. Dann schlossen sich ihre Augen wieder, und sie fiel zurück. Milt fing sie auf und hielt sie fest. »Ach Laura ...«, seufzte er kummervoll. Nidi schmiegte sein Köpfchen an ihn.


  »Ich habe es dir gesagt«, äußerte Venorim. »Aber die gute Nachricht ist: Sie lebt und wird auch am Leben bleiben. Offenbar kann sie einen Giftangriff wegstecken. Erstaunlich, aber warum soll es keine Überraschungen für eine perfekte Giftmischerin geben.«


  Finn stand auf, er war nun auch ziemlich blass und angestrengt. »Du hast keinen Pfifferling auf sie gegeben, ist es so?«


  »Das habe ich zu Beginn schon deutlich gemacht, denke ich.« Venorim steckte die Phiole zurück in den Beutel und hängte diesen wieder an den Gürtel. »Aber ich bin eben gut. Genial, um es deutlich zu machen.« Sie wandte sich Josce zu. »Ihre Seele ist nun wieder stabil und geschlossen. Ihr könnt unbesorgt zum Lager fliegen. Dennoch empfehle ich den Umweg übers Gebirge, man kann nie wissen.«


  »Droht uns dort Gefahr?«


  »Im Lager, wenn Laura dort ist? Nein. Derzeit zumindest nicht. Der Kampf, den sie führt, findet nur in ihr statt. Ich denke nicht, dass es Auswirkungen haben kann, die nach außen gehen.«


  Bricius sah Cedric an. »Darüber werden wir uns dann noch unterhalten.«


  Cedric zuckte die Achseln und ging einfach.


  Venorim schritt an den Menschen vorbei, die applaudierten und »Hoch!« riefen. Die düstere Elfe schien überrascht, aber auch geschmeichelt. Huldvoll hob sie die Hand, während sie auf ihre Nachtmähre zuging.


  Auf der anderen Seite standen zweifelnd Iolair, die die Menschen offenbar für übergeschnappt hielten. Die Giftmischerin hatte in ihren eigenen Reihen wohl nicht viele Freunde.


  Sie verharrte kurz, und Elf starrte Elf an.


  »Buh!«, machte sie. Die meisten machten einen Satz zurück, die anderen gingen in Abwehrstellung. Offenbar glaubten sie, dass allein die Anwesenheit der gefährlichen Frau schon alles vergiftete.


  Venorim lachte wie eine heisere alte Krähe, stieg in den Sattel. Die Nachtmähre galoppierte los, an den Rand der Plattform, breitete die Flügel aus und sprang mit ihrer Reiterin ins Leere.
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  »Wie lange werden wir unterwegs sein?«, fragte Finn die Zentaurin.


  »Den Rest dieses Tages und die Nacht bis morgen früh«, antwortete Josce. Sie wandte sich Jack zu. »Wir lassen euch eine kleine Wegzehrung und Wasser bringen, damit ihr die Zeit überstehen könnt. Es ist natürlich nur sehr karg, und wir haben nicht viel Proviant dabei, aber das wird euer ärgstes Leid stillen. Und dazu bekommt ihr Decken und Kissen, die wir immer für Verletzte an Bord haben, damit ihr ein einigermaßen bequemes Nachtlager habt. Frieren werdet ihr nicht, der Schutzzauber hält das Wetter fern, sodass es niemals zu kalt oder warm, nass oder stürmisch wird.«


  Die Menschen kamen zaghaft näher. »Heißt das ...«, sagte Gina, »wir müssen keine Angst haben?«


  Josce lächelte. »Nicht in dieser Nacht. Alberich ist nicht in der Lage, uns einen Rachezauber nachzuschicken, wir sind schneller als der Seelenfänger, und Leonidas kann uns vom Boden aus nicht erreichen.«


  Norbert Rimmzahn trat vor. »Und was erwartet uns dann in eurem Lager?«


  »Lasst euch überraschen«, schmunzelte die Zentaurin. »Es wird euch gefallen.«


  »Dann erwarte ich lieber nichts«, brummte der Schweizer Autor. »Das ist nämlich noch jedes Mal schiefgegangen.«


  Einige lachten, andere nickten zustimmend. »Zumindest haben wir es noch nie erlebt, dass jemand Reinblütigen gegenüber aufrichtig positiv eingestellt wäre«, sagte Jack.


  »Wir sind anders. Ruht euch jetzt lieber aus, alle Gedanken haben Zeit bis morgen. Wenn wir gelandet sind, werden wir reden. In Ordnung?«


  Alle waren einverstanden. Die Iolair verhielten sich ihnen gegenüber freundlich, das allein zählte im Augenblick. Mochte es auch ein böses Erwachen geben, jetzt brauchten alle Erholung und Schlaf. Finn hatte schon einmal die Gastfreundschaft von Ghulen erfahren und überstanden, also würden er und die anderen auch jetzt wieder eine Lösung finden, sollten sie vom Regen in die Traufe gelangen.


  »Ich wollte nie wieder fliegen«, sagte Reggie, und einige stimmten lachend zu. »Aber wenigstens ist es kein Flugzeug.«


  Die Iolair wiesen ihnen Plätze an, wo sie ihr bescheidenes Lager aufschlagen konnten; Decken und Kissen reichten für alle, auch die Vorräte. Die Rebellen waren gut vorbereitet gewesen und hatten sich sogar auf eine Belagerung von Morgenröte eingestellt. Die Menschen saßen zusammen auf ihren Decken, tranken Wasser und knabberten Früchtebrot, das köstlicher als alles erschien, was sie jemals gegessen hatten, und unterhielten sich. Frei und ungezwungen. Resümierten ihre Abenteuer und wagten zaghaft, sich über die eine oder andere Begebenheit zu amüsieren.


  Norbert Rimmzahn versuchte mehrmals, den nörgeligen Wichtigtuer zu geben, hatte aber keine Chance, Gehör zu finden. Niemand wollte jetzt über Wenn und Aber nachdenken, sie wollten vielmehr Hoffnung zulassen und an die Zukunft glauben.


  Nach einer Weile setzten sich auch Iolair zu ihnen und stellten Fragen, woher sie kämen und wie es in ihrer Welt denn so sei. Vorbehaltlos neugierig hörten sie gespannt zu.


  Cedric und Jack blieben der Gesellschaft fern, Milt mit Laura sowieso, und auch Finn zog sich zurück. Doch niemand machte eine Bemerkung darüber, sie hatten alle einen Sonderstatus inne und waren als Anführer akzeptiert.
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  Viel war vom Tag nicht mehr übrig, das Veilchenblau des Himmels vertiefte sich zum Horizont hin zu tiefem Purpur. Sie zogen über Grasflächen, Steppen und Felsenregionen hinweg, in der Ferne vor ihnen türmten sich schon dunkle Berge vor dem fast nachtdunklen Himmel auf. In Innistìr wurde es nie ganz dunkel. Man sah weder Mond noch Sterne, aber der Himmel gab ein schwaches rotes Glimmen ab, das die Welt nie in Finsternis stürzen ließ. Am Boden unten wuchsen an vielen Orten sogar leuchtende Pflanzen, vor allem Orchideen, aber auch die Blüten von Bäumen oder Sträuchern oder deren Blattränder.


  Der Titanendactyle zog ruhig dahin. Luca hatte Josce die Frage gestellt, wann er denn schliefe, und die Zentaurin hatte geantwortet: »Während des Fluges.« Es seien immer nur kurze Phasen, in denen er einnickte, und anders wäre es gar nicht möglich, denn er könne ja niemals landen.


  Sandra wollte daraufhin wissen, wie das mit der Fortpflanzung funktioniere, woraufhin Luca die Flucht ergriff. Dieses Thema war noch nicht seines. »Sie pflanzen sich nur fort, während sie noch klein sind«, antwortete Josce. »Dann sind sie in der Lage, auf Bäumen zu nisten. Doch sobald sie zu groß werden, verlassen sie die Gestade auf immer und landen nie wieder.«


  »Wachsen sie schnell?«


  »Oh nein, ganz langsam, und nur ganz wenige schaffen es jemals, voll ausgewachsen zu sein. Dieser hier ist der Einzige seit tausend Jahren.«


  »Wow!« Sandra war beeindruckt. Dann sah sie einen Elfenmann, dessen Augen in der Dunkelheit leuchteten, und die Fauna Innistìrs war vergessen, nicht aber das Thema Biologie, das auch andere Facetten aufwies, die möglicherweise interessanter waren.


  Gina sah Sandra mit verklärtem Gesicht dahinstapfen und wurde noch trauriger, als sie es sowieso schon war. Sie fand Finn am Rand der Plattform mit verschränkten Armen stehen und auf den Himmel schauen.


  »Äh ... störe ich dich?«, fragte sie schüchtern.


  Finn sah sie überrascht an, anscheinend hatte er ihre Annäherung nicht mitbekommen - ein Zeichen dafür, dass auch er völlig entspannt war und keine Gefahr vermutete.


  »Wie geht es dir, Gina?«, fragte er freundlich.


  »Prima«, antwortete sie. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, gar nicht.«


  Finn rieb eine Stelle hinter dem Ohr. Dann drehte er sich zu der kleinen Süditalienerin und ergriff sie sanft bei den Schultern. »Hör mal, Gina«, begann er. »Das würde nicht funktionieren.«


  »Wie kannst du da so sicher sein?« Ihre Lippen zitterten, und der Blick ihrer Augen war herzzerreißend. »Du hast mich doch gerettet, und ...«


  »Gina. Das habe ich getan, weil du zu uns gehörst, weil wir alle eine Gruppe sind, die Zusammenhalten muss, denn wir tragen das gleiche Schicksal. Nur gemeinsam können wir überleben.«


  »Ich bin dir zu dick, stimmt’s?«


  »Nein, das stört mich nicht im Geringsten. Ich komme gar nicht so weit, darüber nachzudenken, weil ... Also ehrlich gesagt, du bist mir zu jung. Ich habe einen Hang zu älteren, gestandenen Frauen, die mitten im Leben stehen und eine Reife haben, die ich nie erreichen werde. Die ziehen mich an wie das Licht die Motten. Dagegen kann ich nichts machen.«


  Tränen blinkten in ihren Augen auf. »Warst du schon mal verliebt?«


  »Hundertmal, wenn’s reicht. Das geht schnell bei mir. Aber ebenso schnell wieder vorbei. Und so wird’s bei dir auch sein. Du idealisierst mich zu etwas, das ich nicht bin. Such dir lieber einen von den hübschen jungen Elfenmännern, die hier herumlaufen, da sind einige doch ganz brauchbar.«


  »Also, was du da redest ...«


  »Gina, du bist neunzehn Jahre alt. Wie lange willst du warten?«


  »Die würden mich doch nie ansehen. Und ich bin hoffnungslos langweilig.«


  »Sag das nicht. Diese Elfen hier sind von uns genauso fasziniert wie wir von ihnen. Du hast eine Menge Abenteuer zu erzählen - beispielsweise, dass du einem Füllhorn geopfert werden solltest. Und einen Flugzeugabsturz überlebt hast.«


  Ihre Augen wurden groß und staunend. Sie vergaß ihren Kummer und die Tränen. »Ja, meinst du wirklich?«


  Finn sah Felix mit wütendem Gesichtsausdruck herumlaufen und kicherte leise. Sicher war er auf der Suche nach Sandra, und vermutlich würde es bald einen ordentlichen Krach zwischen heranwachsender Tochter und überbehütendem Vater geben. Ganz gleich, wo man war und in welchen Gefahren man schwebte - solche Dinge änderten sich nie.


  »Klar.«


  »Danke, Finn.« Sie streichelte seinen Arm. »Weißt du, was ich ganz besonders an dir mag? Du hast mich nicht mit den üblichen Phrasen erschlagen, sondern warst ehrlich zu mir.« Getröstet verließ sie ihn und sah sich suchend um. Dann schien sie ein Ziel gefunden zu haben und stapfte darauf zu.


  Finn war erleichtert. Das ging ja besser, als er gedacht hatte. Tief in sich hatte Gina wohl immer gewusst, dass sie sich nur etwas vormachte und in eine Schwärmerei verrannte, weil sie glaubte, nichts anderes bekommen zu können.


  Er ging zu Milt, der es sich an einer Seite des Geschützturms bequem gemacht hatte. Laura lag auf einer Decke, den Kopf auf ein Kissen gebettet. Der Bahamaer saß neben ihr und beobachtete still den Himmel. Nidi turnte irgendwo auf dem Turm herum oder suchte sich vielleicht auch ein Plätzchen bei Sandra und Luca.


  »Was dagegen, Kumpel?«, fragte Finn und deutete neben Milt. Er hatte Decke und Kissen dabei.


  Milt zögerte, es schien ihm nicht recht zu sein. Dann gab er sich einen Ruck und wies einladend neben sich. »Cedric gesehen?«, fragte er beiläufig.


  »Nein. Wahrscheinlich sucht er seine Maske.« Finn rückte eine Weile alles herum, bis er zufrieden war. »Was gegessen?«


  »Hauptsächlich Wasser getrunken. Ich bringe noch nichts runter.«


  Finn sah über ihn hinweg zu Laura. »Sie sieht aus, als ob sie schläft.«


  »Sie ist wieder warm, und ihr Atem geht ruhig und gleichmäßig. Bricius hat gesagt, dass sie nichts braucht und von der Elfenenergie zehren kann, bis wir im Lager sind. Denkst du, sie muss Angst haben, wo sie jetzt ist?«


  »Laura wird einen Weg finden, Milt. Das tut sie immer.«


  »Mhm.« Milt starrte auf seine Hände, die in seinem Schoß lagen. »Sag mal, Finn ...«


  »Sie will dich, Freund«, unterbrach Finn sofort. »Laura ist mir ans Herz gewachsen und eine Freundin. Aber nicht so, wie du denkst. Du hast ja gesehen, auf welchen Typ Frau ich stehe.« Er grinste. Das war wohl die Nacht der offenen Gespräche.


  »Da bin ich nicht so sicher.« Milt schüttelte sich leicht. »Diese Giftmischerin ... brrr.«


  »Ich mag es, wenn sie mich beeindrucken. Und unerreichbar sind. Einer wie ich, weißt du ... ist völlig beziehungsunfähig. Ich bin heute hier, morgen da, und das gefällt mir so. Laura aber braucht was Stabiles, was endlich Ordnung in ihr chaotisches Leben bringt. Ich weiß nicht, ob du das bist, aber ich fände es gut. Ich werde allerdings auch weiterhin ein Auge auf Laura halten. Und außerdem bin ich dein Freund.«


  »Okay.« Milt lehnte den Kopf an einen Holzpfeiler.


  Die Luft war mild und weich, nur ein zarter Hauch zupfte an den Haaren. Um sie her flogen viele dunkle Schatten. Inzwischen waren alle Nachzügler eingetroffen, einschließlich Veda und Deochar. Wie es aussah, hatten die Rebellen weniger Verluste als befürchtet hinnehmen müssen, etwa um die hundertfünfzig Kämpfer. Alberich musste nach Schätzungen mehr als doppelt so viele verloren haben oder als Verwundete wieder aufpäppeln müssen. Alles in allem war die Schlacht nicht so desaströs verlaufen trotz ihrer hastigen Flucht am Ende. Wäre der Jabberwock nicht gewesen, hätten sie den Sieg errungen, und Alberich würde wahrscheinlich schon an irgendeinem Galgen baumeln. Oder er wäre entkommen, aber Morgenröte wäre in jedem Fall in Händen der Iolair gewesen.


  Mit dem Jabberwock hatte niemand rechnen können; das war eine unvorhersehbare Komponente gewesen, die jede Strategie zerschlug. Deshalb würden sie auch nicht trauern, sondern ihre Niederlage in einen künftigen Sieg umwandeln und den Tag als Erfolg feiern.


  Die Iolair hatten sich aufgeteilt: Ein Teil flog mit der Amazone und den Menschen direkt zur Basis, der Rest zog mit dem Titanendactylen. Sowohl der Seelenfänger als auch Leonidas waren sicher bereits hinter ihnen her, solange die Spur frisch war und zumindest eine Richtung feststand. Da würden sie sich aber wundern. Zunächst mochte es so ausgesehen haben, dass sie nach Westen flogen, aber das war nicht ihr Ziel. Nicht nur der Titanendactyle, auch Veda würde mit ihrem Gefolge in eine andere Richtung abbiegen, um den Feind in die Irre zu führen.


  Milt hatte das alles mitbekommen, weil er hier Position bezogen hatte und die Iolair keinen Grund sahen, ihre Unterhaltungen vor ihm geheim zu halten. Josce hatte sich mit Bricius besprochen; Veda und Deochar waren nur kurz neben dem Turm hergeflogen, um sich zu verabreden, dann waren sie davongezogen.


  »Was, du hast sie gesehen? Gemein!«


  »Krieg bloß nicht gleich wieder Ochsenaugen.«


  Finn lauschte auf das leise, beruhigende Rauschen der vielen auf und ab wogenden Flügel um sie her. Es klang beinahe wie das Meer ... einschläfernd. »Vielleicht sollte ich doch mal wieder auf die Insel fliegen«, murmelte er.


  »Du hast noch nicht genug vom Fliegen?« Milt lachte leise.


  »Ich glaube nicht, dass ich je wieder ein solches Abenteuer erlebe. Aber gut, ich kann natürlich auch mit der Fähre fahren. Je nachdem, wo ich mich vorher aufhalte.« Finn drehte den Kopf zur Seite. »Was wirst du tun, wenn du zurück bist? Du weißt, dass Laura in München in Deutschland lebt.«


  »Ich weiß, wo das liegt. Das Oktoberfest ist auch auf den Bahamas ziemlich in. Tja. Ich werde mich wohl ans Fliegen gewöhnen müssen. Aber so weit kann ich, offen gestanden, noch gar nicht denken.«


  »Das solltest du aber, Milt. Wenn es dir so ernst ist mit Laura, wie ich den Eindruck habe, musst du bereits vorher wissen, was du willst. Glaub mir, das Letzte, was sie nach diesem Abenteuer will, ist ein unentschlossener Mann, der meint, es würde schon alles irgendwie laufen.«


  »Und was ist, wenn es dann nicht dazu kommt?«


  »Dann kommt es anders, na und? Aber du kannst doch nicht über Alternativen nachdenken, wenn du dir über den Hauptweg noch nicht mal im Klaren bist. Was Laura braucht, ist Sicherheit. Sie ist sehr verletzt worden, bevor sie hier gestrandet ist, und seitdem sind alle hinter ihr her und verletzen sie immer noch tiefer. Was sie durchmacht, ist beständiger Terror - und Folter. Sie wird bald niemandem mehr vertrauen und einen Schutzwall um sich herum errichten. Wenn der Alltag wieder einkehrt, braucht sie jemanden, der ihr zeigt, wo es langgeht, denn von uns allen wird ihr es am schwersten fallen, sich wieder in der Normalität zurechtzufinden.«


  Milt schwieg eine Weile. Um sie verstummten nach und nach alle Gespräche. Die Weggefährten legten sich hin und schliefen geschützt unter freiem Himmel, zum ersten Mal seit Wochen mit dem Gefühl, ohne Ketten zu sein. Und das auch noch in solcher Höhe, auf dem Rücken eines gigantischen Flugwesens, das sie sicher durch das Reich steuerte. Eine bequemere Fortbewegungsweise konnte es nicht geben.


  Inzwischen durchflogen sie das von Josce benannte Gebirge, wobei sie oft den Kurs wechselten, was man jedoch nur beim Hinschauen erkannte. Am Flug selbst war es nicht zu bemerken, es ging immer gleichmäßig ruhig dahin.


  Die geflügelten Schatten folgten ihnen unbeirrt, flogen neben und über ihnen, schienen ebenso wie der Dactyle einfach im Flug zu schlafen, immer nur ein paar Minuten, sei es nun Vogel oder Mischwesen oder Pegasus, einschließlich der Reiter.


  »Danke, Finn«, sagte Milt schließlich. »Ich glaube, ich möchte nicht so genau wissen, woher du diese ganzen Weisheiten hast.«


  »Nein, willst du nicht.« Finn klopfte das Kissen zurecht. Was für ein Luxus, auf einer Kriegsplattform Kissen zu haben. Aber hier reisten eben Elfen, die sich selbst in den härtesten Situationen immer noch ein Stückchen Luxus bewahrten. »Wir sollten jetzt schlafen, Freund«, murmelte er, schon halb dahingedämmert.
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  »Haben wir das Richtige getan?«, fragte Bricius leise. Er stand zusammen mit Josce am hinteren Ende der Plattform, um das weitere Vorgehen zu besprechen. »Die meisten sind doch völlige Dilettanten, überhaupt nicht überlebensfähig.«


  »Sie haben es bis hierher geschafft. In jedem von ihnen wird ein Talent stecken, das nutzbar ist«, sagte Josce. »Und Sgiath weiß, was er tut. Er hat es uns aufgetragen, also tun wir es. Bisher hat er uns immer richtig geführt.«


  »Aber warum?«


  »Glauben wir doch einfach selbst die Erklärung, die ich ihnen morgen geben werde. Und vertrauen wir weiter auf Sgiaths Weisheit und Überblick.«


  Bricius’ Hand glitt in Josces Mähne und kämmte sie mit den Fingern. »Aber hat er auch von Cedric gewusst - dass er einer von uns ist?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Mit dem stimmt was nicht, Josce.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Ihre Hand fuhr von oben herab und berührte das Kopflaub, raschelte hindurch. »Aber er ist von drüben. Die sind anders als wir, und Cedric hat offensichtlich sehr lange unter den Menschen gelebt. Er ist selbst fast einer. Vielleicht liegt unser Misstrauen nur in unserem Unverständnis begründet.«


  »Obwohl sich in unserem Reich Menschen und Elfen viel näher sind.«


  »Ja, aber sie wissen voneinander, die Menschen drüben haben zum größten Teil die Anderswelt vergessen. Da müssen sich die Elfen ihnen anpassen, wenn sie unter ihnen leben wollen. Wir müssen uns nicht verstellen.«


  Bricius ließ seine Hand zuerst über Josces menschlichen Rücken, dann über den Pferderücken gleiten. Einladend knickte sie in den Vorderbeinen leicht ein, und er schwang sich auf ihren Rücken, streckte sich lang darauf aus.


  »Nein, das müssen wir nicht. Aber ich glaube, das ist es nicht allein. Ich fürchte, wir haben den Deckel zu einer Truhe angehoben, die ein schreckliches Geheimnis birgt, das uns in großes Unglück stürzen wird«, murmelte er. »Irgendwie steht Cedric in Zusammenhang mit Laura.«


  »Wann werden wir es ihm sagen? Diesem Milt?« Die Zentaurin setzte sich langsam in Bewegung, schritt auf leisen Hufen langsam zum äußersten rechten Rand der Plattform. Hier waren sie am weitesten von allen entfernt.


  »Dass Laura nie wieder erwachen wird?« Bricius tauchte seine Finger durch das seidige Pferdefell.


  »Morgen, Josce. Morgen.«
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  Finn war sofort wach, als ihn jemand an der Schulter berührte. Noch bevor er die Augen aufschlug, merkte er, dass es hell war - er hatte tatsächlich die ganze Nacht durchgeschlafen. Er drehte den Kopf und erkannte Milt.


  »Finn«, sagte er. »Schau.«


  Gähnend streckte sich der Bahamaer und stand dann auf. »Warum bist du denn schon auf?«


  »Wirst du gleich sehen.«


  »Augenblick.« Finn war noch nicht so weit; er fuhr durch seine wirren blonden Haare und kratzte sich. Sein kurzzeitig erhöhter Adrenalinpegel sank schon wieder nach unten. Keine Gefahr, also in aller Ruhe aufwachen und den Tag beginnen. »Zuerst habe ich zwei Fragen. Erstens: Wie geht es Laura? Und zweitens: Wo geht man hier, du weißt schon, wohin?«


  Milt verdrehte die Augen. »Erstens: Sie schläft tief und fest und zeigt noch keinerlei Anzeichen, wieder zurückzukehren. Aber es geht ihr gut, sie hat eine gesunde Hautfarbe, der Puls ist stabil und die Atmung gleichmäßig. Deswegen traue ich mich auch, sie kurz allein zu lassen.«


  »Und außerdem halte ich Wache!«, erklang eine zarte Stimme im Hintergrund.


  »Genau, Nidi ist bei ihr. Und zweitens: Von hier aus hinter dem Geschützturm gibt es so eine Einrichtung, wo du dich anstellen kannst. Dort gibt es auch Wasser und Früchtebrot.«


  »Hmmm ... was nehme ich dann wohl zuerst in Anspruch?«


  »Jetzt komm schon. Liegt sowieso am Weg.«


  Milt packte Finn kurzerhand und zog ihn mit sich, zum Bug vor. Sie kamen an einer größeren Ansammlung vorbei, und Finn wusste gleich, wohin er dann als Nächstes gehen würde.


  Die Weggefährten sahen alle ziemlich verschlafen aus, aber sie lächelten und wirkten entspannt. Sie riefen Finn Grüße zu und winkten. Was eine einzige Nacht ausmachen konnte! Selbst der ewige Grantler Rimmzahn wirkte aufgeräumt und diskutierte gerade heftig mit einem Iolair über irgendwelche Effizienzen. Es hatte die Atmosphäre einer Kreuzfahrt, nur eben dass sie durch die Luft führte.


  »Was sagst du?« Milt trat in Finns Gesichtsfeld, und er lächelte tatsächlich. Mit großer Geste, als würde er den Vorhang im Theater aufziehen, wies er vor den Bug.


  Und Finn verschlug es tatsächlich die Sprache. Er ging ganz an den Rand vor und konnte einige Minuten lang nur schauen.


  Zum einen nahm er den Titanendactylen zum ersten Mal so richtig wahr - dieses gigantische Wesen mit seiner Rüstung und der grauen Schuppenhaut, dem verhältnismäßig kleinen Kopf mit dem großen Schildknochen darauf, dem langen Schnabel, dem langen Hals, dem Körper, auf dem die Plattform angebracht war, direkt hinter den gewaltigen Flügeln. Sie wurden die ganze Zeit waagerecht gehalten, sodass die Sicht kaum versperrt war. Die Spannweite schien bis zum Horizont zu reichen.


  Ringsumher, auch über ihnen, flogen nach wie vor die Begleiter. Auf den beiden riesigen Rock-Vögeln waren ebenfalls Plattformen angebracht, auf denen Mantikore und weitere flugunfähige Geschöpfe untergebracht waren. Auf Riesenadlern, Greifen, Pegasussen, selbst auf Flugschlangen saßen manchmal bis zu einem Dutzend Reiter. Und dazwischen flogen die kleineren Raubvögel, immer noch so groß wie kleine Flugzeuge, und Dactylenähnliche sowie zwei oder drei Draconen.


  Federn, Fellhaare, Schuppen und Häute schimmerten, glänzten und funkelten in allen Farben. Sie flogen jetzt Richtung Norden, denn rechter Hand im Osten ging gerade in einer weiteren Farborgie die Sonne auf; der Farbverlauf des Himmels zeigte sich von zartrosa über gelbe bis zu purpurfarbenen Tönungen, bis zum Zenit hinauf in Kobaltblau.


  Unter ihnen zog eine grüne Felsenlandschaft dahin, dicht bewaldet mit Farnen, Palmenartigen und Schachtelhalmen. Steile graue Schluchten fielen zu Bergseen hinab, die von Kristallgrün über Schwarzblau bis Schwefelgelb schimmerten.


  Von hier oben sah alles so idyllisch und friedfertig aus, ein Paradies, der wahr gewordene Traum eines Menschenmannes. Ein Reich der Anderswelt und doch wieder nicht.


  Finn sah unten bunt schillernde Vögel mit langen Schwänzen zwischen den Baumkronen dahinfliegen, erblickte ab und zu den Teil eines Kopfes von Wesen, die so hoch wie der Jabberwock sein mussten, aber nicht so tödlich waren. Er sah Herden in Staubwolken über Ebenen galoppieren, ab und zu ein Gehöft oder eine Siedlung.


  »Alberich darf dieses Reich nicht noch mehr pervertieren«, stieß Finn hervor. »Es muss erhalten und bewahrt werden, auch wenn die Menschen niemals Zugang dazu haben werden. Aber es wird helfen zu wissen, dass es das Paradies gibt, dass es da ist und dass ... auch die Menschenwelt etwas davon bekommen könnte.«


  »Mir tut es so leid, dass Laura das nicht miterleben darf«, sagte Milt traurig. »Obwohl ich bisher gedacht habe, im Paradies zu leben, und es nach wie vor so sehe - das hier ist das Schönste und Vollkommenste, was ich je erblickt habe. Und dann diese unglaublichen Wesen.«


  »Vielleicht bekommen wir noch einmal Gelegenheit zu so einem Flug.« Finn versuchte, ihn zu trösten, obwohl er selbst nicht daran glaubte. Diese ganz besonderen Stunden würden nie mehr wiederkehren, deshalb nahm er alles intensiv und tief in sich auf und war Milt dankbar, dass er ihn geweckt und mitgenommen hatte.


  »Danke«, sagte er impulsiv.


  Milt grinste. »Na ja, du bist lästig wie eine Klette, eine Nervensäge und ein ziemlicher Spinner. Aber mit irgendjemandem musste ich das teilen.«


  »Also sind wir Freunde.« Finns Augen lachten fröhlich.


  »Mhm. Führt wohl kein Weg dran vorbei.«


  »Lass dir aber nicht einfallen, mich jetzt zu küssen! So weit geht meine Ersatzrolle denn doch nicht.«
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  Bricius kam zu ihnen und wünschte einen guten Morgen. »Ich habe mich mit einigen von euch unterhalten, und mir sind eure Strukturen nicht ganz klar. Wer ist denn nun Anführer?«


  »Genau wie ihr haben wir nicht nur einen«, antwortete Finn, bevor Milt etwas sagen konnte. »Jack ist derjenige, der die meiste Autorität besitzt und die meiste Erfahrung in gefährlichen Situationen. Er war eine Zeit lang Anführer, aber inzwischen ist er mehr in den Hintergrund getreten. Laura ist von größter Bedeutung, wie man an Alberich sieht, und deswegen steht sie ebenfalls an der Spitze, obwohl sie das überhaupt nicht will. Felix hat einen Sonderstatus, weil Alberich seine Frau als Geisel hat. Andreas ist wie ein Mediator, er wägt immer alles ab. Die Rolle des Widerparts nehmen Rimmzahn und Karys ein ...«


  »Du meinst diesen kleinen Mann mit der unangenehm rollenden Stimme, der sich so ungeheuer wichtig nimmt, und den anderen, der ihm in allem beipflichtet und ziemlich engstirnige Ansichten hat«, unterbrach Bricius.


  Finn nickte grinsend. »Du hast sie schon kennengelernt. Aber Milt und Cedric sind im Grunde diejenigen, die sagen, wo es langgeht.«


  Der Laubelf bedachte den Bahamaer mit einem langen Blick. Milt schwieg.


  »Ich habe trotzdem den Eindruck, dass ihr eine Gemeinschaft seid.«


  »Ja, wir sind durch die Fährnisse zusammengewachsen, und die meisten wissen, worauf es ankommt. Allerdings wird diese Zweckgemeinschaft sofort zerfallen, sobald sich die äußeren Umstände bessern.«


  »Inwieweit kann man euch vertrauen?«, fuhr Bricius fort.


  »Solange es gegen unseren gemeinsamen Feind Alberich geht, hundertprozentig«, antwortete Milt ruhig. »Aber ich würde meine Hand für keinen ins Feuer legen, wenn es darum geht, nach Hause zu kommen. Da wird jeder seinen Vorteil nutzen, sobald er sich bietet.«


  Bricius nickte. »Das ist nachvollziehbar. Genießt jetzt noch die Aussicht, wir sind bald da.«


  »Wo sind denn die anderen von eurer Truppe?« Finn vermied es, Vedas Namen zu erwähnen, was albern war.


  »Die sind schon dort. Sie sind ja keinen größeren Umweg geflogen, sondern haben die übliche Verwirrroute genommen.«
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  Milt setzte sich zu Laura und erzählte ihr von seinen Eindrücken.


  »Warum machst du das?«, wollte Nidi wissen.


  »Wir reden mit Komatösen, weil wir hoffen, sie auf diese Weise zu uns zurückholen zu können. Ich habe keine Ahnung, ob Laura mich hören kann, aber irgendetwas muss ich doch tun. Anders kann ich sie nicht erreichen.«


  »Ist noch ein bisschen Gold da?«, fragte der Schrazel. »Ich habe bei Alberich wieder einiges verloren ...«


  Milt suchte Lauras Taschen ab und zog einen Armreif hervor. »Scheint der letzte zu sein. Wann hast du die denn alle verputzt?«


  »Ich war eben hungrig.« Nidi grapschte nach dem Goldreif und knabberte an ihm herum.


  Milt merkte, wie das Licht plötzlich schwächer wurde, und sah hoch zum Himmel. Er trübte sich ein! Aber warum? Es sah aus wie Nebel ...


  Da hörte er schon die aufgeregten Stimmen seiner Weggefährten.


  »Da ist eine Nebelbank! Warum fliegen wir hinein?«


  »Nur die Ruhe!«, ertönte Josces Stimme. »Das gehört alles dazu.«


  Schon wenige Minuten später waren sie von einer weißen Nebelwand umgeben, die so dicht war, dass sie nicht einmal mehr ihre fliegenden Begleiter erkennen konnten. Die Menschen wurden unruhig. Fand der Titanendactyle überhaupt noch seinen Weg? Liefen sie nicht Gefahr, an einer Felswand zu zerschellen? Oder dem Seelenfänger zu begegnen?


  Es gab schließlich kein Radar, kein GPS ...


  »Unheimlich ist das.« Finn kam heran und rieb sich die Arme. »Ich bilde mir die ganze Zeit ein, dass mir kalt ist und ich friere, aber der Schutzschirm hält - trotzdem empfinde ich es als unangenehm.«


  »Du solltest Nebel gewohnt sein«, meinte Milt.


  »Deswegen muss ich ihn nicht mögen. Außerdem bin ich meistens woanders.« Er hob den Finger. »Horch!«


  Milt lauschte, dann zuckte er die Achseln. »Ich höre nichts.«


  »Eben. Sogar die Geräusche werden verschluckt! Unsere eigenen wahrscheinlich auch.« Er starrte Milt an und bewegte den Mund mit auffälligen Grimassen.


  Milt knuffte ihn. »Hör schon auf, du alberner Scherzkeks!« Aber er musste lachen.


  »Schauen wir mal nach vorn«, schlug der Nordire vor.


  »Ich pass schon auf Laura auf«, versprach Nidi, der eifrig an dem Goldreif nagte; gut ein Drittel hatte er schon geschafft.


  Im Vorübergehen hörten sie Rimmzahn über die Auswirkungen von Nebel auf die menschliche Psyche schwadronieren, Sandra stritt schon wieder mit ihrem Vater, Luca unterhielt sich lebhaft mit der Zentaurin und zeigte ihr etwas, die anderen saßen oder wanderten unruhig auf und ab. Es herrschte eine Stimmung wie am Flughafen, kurz vor dem Aufruf zum Boarding.


  Bricius kletterte gerade an der Plattform hoch, als die beiden Männer eintrafen. Sie sahen ihn verdutzt an, stellten aber keine Frage. Dann stieß Milt Finn an und deutete nach vorn. Im Nacken des Riesenwesens saß jemand, aber es war schwer zu erkennen, wer.


  »Ef’chaah«, sagte der Elf. Milt konnte sich gerade noch zurückhalten, »Gesundheit!« zu sagen. »Er lenkt den Dactylen.« Er tippte gegen seine Schläfe. »Die beiden stehen in gedanklichem Kontakt und trennen sich nie. Meistens hält er sich irgendwo unter den Flügeln auf, aber jetzt ist höchste Konzentration erforderlich. Außer mir gibt es nur noch zwei oder drei, die mit ihm kommunizieren können.«


  Damit war also das Geheimnis gelöst, wie der Gigant gelenkt wurde. »Und wie findet der Reiter«, Milt gab sich gar nicht erst die Mühe, den Namen aussprechen zu wollen, »durch den Nebel?«


  »Er sieht ihn nicht.«


  »Wie bitte?«


  Bricius lächelte. »Er besitzt keine Augen.«


  »Wow!«, machte Finn. »Dann verfügt er wohl über so etwas wie einen Radarsinn?«


  »Hm?«


  »Echolot? Wie Fledermäuse?«


  Bricius nickte. »Normalerweise ersetzt der Vogel seine Augen, aber das geht nicht bei dem Nebel. Dennoch verfliegt er sich nie. Wir verstehen es selbst nicht, aber er findet jedes Ziel punktgenau.«
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  Sie flogen eine schwer schätzbare Zeit, es gab keine Orientierungsmöglichkeit. Aber es musste mindestens eine Stunde sein nach dem Grad der sich steigernden Unruhe in Milt. Genauso wie alle anderen war er jetzt sehr gespannt darauf, was sie erwarten mochte.


  Und dann war es endlich so weit. Schlagartig zog sich der Nebel zurück, hell strahlendes Licht erwartete sie auf der anderen Seite - und ein mittleres, bewaldetes Gebirge mit einem hohen Berg im Zentrum.


  Der Titanendactyle bewegte zum ersten Mal seit dem Aufbruch leicht die Flügel, und es ging stetig nach oben.


  »Da bin ich mal gespannt«, äußerte Finn.


  Milt war es ebenfalls, denn er konnte weit und breit nichts ausmachen, wo man ein Rebellenlager von tausend und mehr Anhängern hätte aufschlagen können. »Anscheinend müssen wir noch über den Berg, vielleicht gibt es danach ein Tal.«


  Es ging immer höher nach oben, und die fliegenden Begleiter, die allesamt aus dem Nebel herauskamen, zogen nun jubelnd und johlend an ihnen vorbei, den Steilhang des Berges hinauf - und dann in einer Parabelkurve rasend schnell nach unten, wo sie bald durch das Felsmassiv verdeckt wurden. »Aber wo fliegen die denn hin?«


  Der Tritt von Hufen näherte sich. »Ihr werdet es gleich sehen.« Die Zentaurin lächelte und verschränkte die Arme vor der fellbedeckten Brust. »Zugegeben, wir geben gern damit an.«


  Der Titanendactyle war der Letzte, der die Höhe erreichte, und als sein Schnabel sich absenkte, wurde der Blick auf das Innere eines erloschenen Vulkans freigegeben. Ein grün überwucherter, bewaldeter Krater, ein Paradies im Paradies.


  »Ich kann immer noch nichts sehen«, bemerkte Milt.


  »Das ist auch beabsichtigt.« Josce machte eine präsentierende Geste. »Das ist Cuan Bé, der kleine Hafen«, verkündete sie stolz.


  »Klein?«, rief Finn. »Die Ausmaße dieses Kraters sind gewaltig!«


  »Auch wir brauchen Platz.«


  Milt starrte gebannt nach unten. »Ganz klar, dass euch hier niemand finden kann.« Sie befanden sich vielleicht hundert Meter über dem Grund, und immer noch war von einer Basis nichts zu erkennen.


  »Es ist recht einfach, da keine Karten von Innistìr existieren. Die Nebelbarriere, magische Fallen und Wächter sorgen für zusätzlichen Schutz - wir überlassen nichts dem Zufall. Unsere Behausungen befinden sich unter den dichten Baumkronen oder direkt in Felshöhlen. Zufällig verirrt sich niemand hierher, dafür sorgt schon der ewige Nebel.«


  Plötzlich kam Bewegung ins dichte Blätterdach, und dann schossen viele Geflügelte hervor. Der Dactyle ging in die Waagerechte und zog eine Kurve.


  »Es ist so weit«, sagte Josce und wandte sich um. »Alle herhören, bitte!«


  Die Menschen näherten sich augenblicklich.


  »Aus begreiflichen Gründen kann unser fliegender Freund nicht mehr tiefer gehen, deshalb müsst ihr jetzt aussteigen.«


  Die Zentaurin machte eine Pause. Milt sah ihr an, dass sie das nur aus dem Vergnügen heraus tat, die Menschen protestierend zu erleben. Anstatt abzuwarten, was geplant war, legten sofort einige los, um sich zu beschweren. Wie man denn da hinunterkommen solle, ob man einfach von der Plattform geschubst würde und wie die Rebellen sich das vorstellten und so weiter. Josce hatte die Menschen in der vergangenen Nacht offenbar so gut kennengelernt, dass sie sich diesen Spaß gönnte.


  Da landeten auch schon die ersten Geflügelten auf der Plattform.


  »Der Dactyle wird kreisen, und ihr werdet nacheinander abgeholt und nach unten gebracht«, fuhr die Zentaurin fort. »Ihr braucht keine Sorge zu haben. Adler, Greife und Pegasusse sind darin ausgebildet, denn auch wir müssen schließlich nach unten gelangen.«


  Milt fragte sich, wie Josce das wohl machte. Sie passte weder auf einen Adler noch auf einen Pegasus. Aber da sah er es schon - ein Dracone flog parallel zu dem Titanendactylen. Er konnte die Zentaurin mit den Vorderbeinen ergreifen und tragen. Es gab ein paar Lichtungen, wo er sie dann absetzen konnte.


  Die Menschen diskutierten weiter; die meisten hatten Angst vor den »Ungetümen« und noch mehr, sich darauf zu setzen und sofort wieder herunterzufallen. Josce wurde für verrückt erklärt, wenn sie das gewusst hätten ... Alle schnatterten aufgeregt durcheinander.


  »Jetzt kriegt euch ein!«, rief Finn schließlich. Er ging auf den erstbesten Adler zu, wo schon ein Iolair bereitstand und ihm in den Sattel half.


  »Da festhalten«, sagte der Elf. »Ein Fesselzauber verhindert, dass du abstürzen kannst.«


  Der Adler breitete die Flügel aus, stürzte sich vom Rand der Plattform - und dann segelte er mit Finn nach unten. Der Nordire kreischte und schrie wie ein kleiner Junge vor Entzücken. Dann war er unter dem Blätterdach verschwunden.


  »Ich will!«, rief Luca und rannte nach vom. »Nein, ich zuerst!«, widersprach Sandra und lief hinterher. Nun kam sie also zu ihrem Flug, genauso wie sie es sich gewünscht hatte. Sie durften sich ein Flugtier aussuchen; Luca nahm den Adler, Sandra einen Greif, und dann waren auch sie unterwegs. Finns Adler kehrte ohne ihn zurück und landete wieder auf der Plattform.


  »Den nehme ich!«, erklärte Felix. »Den Kindern nach!« Und fort war er.


  Da fassten endlich alle Mut. Nun fingen sie sogar zu streiten an, wer welches Tier nehmen durfte.


  Josce lachte, und Milt schüttelte den Kopf. Er hielt inne, als er auf einmal Cedric herbeischlendern sah, der sich bis jetzt nicht mehr hatte blicken lassen.


  »Los jetzt, ihr beiden«, forderte die Zentaurin sie auf, »wir wollen auch noch runter.«


  Milt lief zu Laura, wo Nidi schon aufgeregt wartete. »Ich geh da nicht rauf, im Leben nicht!«, kreischte er. »Ich bin ein Zwerg, ein erdverbundenes Wesen. Für die Luft bin ich nicht geschaffen!«


  »Dann komm her, du erdverbundenes Wesen.« Milt packte den zeternden Schrazel und steckte ihn kurzerhand unter seine Jacke und knöpfte sie zu. »Da bleibst du, und Ruhe ist - und beiß mich ja nicht!« Er spürte noch ein paar Bewegungen, dann trat Stille ein.


  Milt hob Laura auf seine Arme und kehrte zum Startplatz zurück. Er sah Cedric gerade abfliegen, und auf ihn wartete ein Greif. Auf dem Löwenrücken hatten sie beide gut Platz.


  Die Iolair halfen ihm hinauf und setzten Laura vor ihn. Mit einem Arm hielt er sie fest, mit dem anderen hielt er den Griff; Milt spürte, wie sich sofort beim Berühren etwas Fesselndes über ihn legte, und dann konnte er sich im Sattel nicht mehr bewegen.


  »Tolle Erfindung«, gab er zu.


  13


  Bei


  den Iolair


  


  Milt wurde mit »Hurra«-Rufen, Jubel und Klatschen empfangen, als er mitten auf einem großen gestampften Platz landete. Alle waren bester Laune nach diesem tollkühnen Ritt, aber vor allem froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie konnten sich wie auf einem Urlaubsabenteuer fühlen und den ganzen Hintergrund, wie es dazu gekommen war, vergessen.


  Ein Iolair hob Laura herunter, während Milt aus dem Sattel stieg. Er wollte den Greif noch tätscheln, doch der pfiff leise, wandte sich ab und lief zwischen den Bäumen davon. Auch die Geflügelten hatten sich eine Ruhepause nach dem langen Flug verdient.


  Ruhe kehrte ein, als Josce, Bricius und Deochar wenig später auf dem Platz eintrafen. Die Gestrandeten versammelten sich vor ihnen.


  Finn hielt vergeblich Ausschau nach Veda, aber die Amazone zeigte sich nicht.


  »Wir heißen euch in Cuan Bé willkommen, dem kleinen Hafen«, sagte Josce. »Dies ist unsere Zufluchtsstätte und unsere Geheimbasis des Widerstands. Er wurde nur wenige Tage nach Alberichs Machtübernahme gebildet und seither erfolgreich aufgebaut - vor den Augen des Feindes, und doch hat er uns nicht gesehen. Wir haben dafür gesorgt, dass er von uns erfuhr - durch Gerüchte. Er sollte wissen, dass wir da sind, uns aber doch nicht für mehr als pures Gerede halten. Das hat eine Unsicherheit in Alberich geschaffen und uns gezeigt, wie er agiert.«


  Die Zentaurin machte eine kurze Pause, damit die Gäste das Gesagte sacken lassen konnten. »Ich werde euch nun eure vordringlichste Frage beantworten: Warum wurde ich mitgenommen, und was geschieht jetzt mit mir?«


  Scharren, Bewegung, zustimmendes Gemurmel.


  »Wir haben natürlich von euch erfahren, denn unsere Späher sind überall.« Josce machte eine unbestimmte Geste. »Außerdem habt ihr Spuren hinterlassen, und das das nicht zu knapp.«


  »Dafür konnten wir nichts«, sagte jemand prompt.


  »Das ist wahr. Wir haben uns einiges anhand eurer Aktivitäten zusammengereimt und erkannt, dass ihr auf der Suche nach der Schöpferin seid, damit sie euch hier herausbringt, bevor ihr euch auflöst.«


  Milt nickte. »Das trifft zu.«


  »Gleichzeitig liegt das auch in Alberichs Interesse - wie übrigens in jedermanns Interesse, der in Innistìr lebt. Denn leider steht das Reich ebenso vor dem Zerfall, wenn die Königin innerhalb einer bestimmten Frist nicht die zusammenhaltende Energie stabilisiert. Warum sie das nicht tut oder nicht tun kann, ist uns unbekannt. Ebenso ihr Aufenthaltsort.«


  Jack seufzte. »Dabei haben wir gerade auf euch gehofft ... als letzte Instanz sozusagen ...«


  Deochar sagte mit seiner leisen, aber weithin hörbaren Stimme: »Ihr habt gedacht, sie und König Robert wären die wahren Anführer der Iolair.«


  »Ja, die Vermutung lag nahe. Auch die Hoffnung.«


  »Uns wäre das ebenso am liebsten, denn dann wären der Krieg und das Blutvergießen schon vorbei. Alberich mag ein Überraschungsangriff geglückt sein, aber ein zweites Mal könnte er nicht bestehen.«


  Josce faltete die Hände. »Vielleicht finden wir gemeinsam einen Weg zu unseren Herrschern. Das ist ein Grund, warum wir euch mitgenommen haben. Die Gründe hängen alle zusammen.« Die Zentaurin blickte in die Runde. »Unser König Robert war einst ein Mensch wie ihr, und unsere Königin Anne hat sehr lange unter den Menschen gelebt. Sie war manchmal zerstörerisch, aber auch ihre Muse. Dieses Reich hier wurde für einen Menschen aus eurer Welt geschaffen. Wir können es nicht zulassen, dass Alberich all das zerstört und dazu euch benutzt. Im Namen unserer Herrscher sind wir verpflichtet, euch in Sicherheit zu bringen, damit das Reich überhaupt noch eine Chance hat, seine Reinheit zu erhalten.«


  Die Menschen schwiegen auf diese Eröffnung hin. So ganz konnten sie nicht begreifen, dass sie auf einmal an einem geschützten Ort sein sollten, wo ihnen kein Leid geschah. Wo sie willkommen waren. Wo nicht jeder gleich versuchte, sie zu opfern, zu versklaven oder umzubringen.


  Felix drückte seine Kinder an sich, er hatte Tränen in den Augen. »Oh, wenn das wahr wäre ...«, stieß er brüchig hervor. »Der Seelenfänger hatte sie bereits in seiner Gewalt, und ich weiß nicht, wie ich meine Kinder beschützen kann ...«


  »Ihr könnt hierbleiben«, verdeutlichte Josce. »Alle. Heute Abend wird euch ein Bankett erwarten, denn wir alle wollen unsere glückliche Rückkehr feiern und die Gefallenen ehren. Und euch willkommen heißen.«


  »Und wir werden morgen nicht als Drachenfutter aufwachen? Oder im Netz von Ghulen hängen?«, fragte Norbert. »Das hatten wir nämlich schon.«


  Bricius und Deochar lachten. »Nun, wenn ihr das gern wollt ...«


  »Nein!«, kam ein gesammelter Aufschrei zurück. Die beiden Anführer der Iolair lachten noch lauter.


  »Wir können vor morgen früh keine Beweise liefern«, sagte Josce. »Aber ihr könnt unbesorgt sein. Es gibt keine Haken und Fallen, und wir schließen auch keinen Handel.« Sie winkte, und zwei Iolair traten hinzu, groß und vierschrötig, fast quadratisch. »Nell und Filo sind für die Versorgung zuständig. Ihr werdet ihnen jetzt folgen. Ihr habt sicher im Umkreis schon eine Menge kleine runde Hütten gesehen; in diesen werdet ihr Unterkommen. Ihr dürft selbst wählen, da wir nicht wissen, wer allein sein will und wer zusammengehört.«


  »Allein?« Norbert war fassungslos und sah sich um. »Das muss doch eine Falle sein!« Viele lachten.


  »An Platz mangelt es uns hier nicht, auch nicht an Nahrung. Man wird euch zeigen, wo ihr euch waschen könnt, und später unseren Hauptraum, wo ihr essen könnt. Aber hebt euch etwas für das Bankett heute Abend auf. Morgen werden wir uns dann unterhalten, ob ihr uns unterstützen wollt. Es besteht keine Pflicht, aber wir nehmen jede Hilfe dankbar an - sei es bei der Beschaffung von Essen oder Waffenherstellung, wozu auch immer ihr Lust habt.«


  Milt war klar, dass die Iolair eine Gegenleistung für ihre Gastfreundschaft erwarteten, und das war völlig in Ordnung. Die Iolair hatten eine Menge riskiert, um sie mitzunehmen. Wenn die Menschen sich hier breitmachten, sollten sie etwas dafür tun. Er selbst würde nicht lange bleiben können - die Zeit drängte immer mehr. Und die Sorge um Laura trieb ihn zusätzlich um.


  »Ja, morgen müssen wir uns unterhalten«, sagte er.


  Josce musterte ihn. »Du brauchst diese Stunden, Milt.«


  »Ich brauche vor allem Laura«, erwiderte er. »Wann werden wir sie zurückholen?«


  »Also gut. Wir kümmern uns. Wähle eine Unterkunft, wir werden den meisten von euch auch frische Wäsche bereitstellen können.«


  »Ich soll fröhlich baden gehen?«


  »Mit Verlaub und höflich ausgedrückt, du riechst ein wenig streng. Ihr alle tut es. Laura werden wir versorgen, also hast du genug Zeit für dich. Geh etwas essen und kläre deine Gedanken. Komm zur Ruhe! Das ist wichtig, denn wenn du so weitermachst, riskierst du deine vorzeitige Auflösung.«


  Milt stockte. »Was?«


  Josce nickte. »Ich meine es ernst. Du verbrennst die Kräfte deiner Seele und verkürzt dadurch deine Frist. Damit ist niemandem geholfen. Dein Körper braucht Erholung, also gib sie ihm, sonst bist du bald völlig handlungsunfähig.«


  Nidi zupfte an seinen Haaren. »Das ist schon in Ordnung, Milt, ich bleibe bei Laura. Wir dürfen dich nicht auch noch verlieren.«


  »Laura ist nicht verloren!«, schnappte Milt. Er packte den überraschten Schrazel, gab ihn an Josce weiter und folgte dann den anderen.


  »Und dabei ist lange noch nicht Mittag«, seufzte die Zentaurin. »Komm, Nidi, jetzt verpassen wir Laura erst mal eine Wäsche und neue Kleidung.«


  »Ich weiß, was in dir vorgeht«, sagte der Schrazel. »Mir machst du nichts vor.«


  Josce schwieg.
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  Es konnte kaum einen idyllischeren Ort geben. Eingebettet in den Vulkankrater, waren sie umgeben von wucherndem Grün mit prächtigen Blüten und Früchten, und in den Bäumen lärmten Vögel und kleines Getier. Erstaunlicherweise konnte man von unten besser nach oben blicken als umgekehrt, was an der Form und der leichten Transparenz der Innenseite der Blätter lag. Milt sah, wie der Titanendactyle abflog, um mit seinem blinden Gefährten die ewige Reise fortzusetzen. Vorerst wurde er nicht gebraucht, denn die Iolair mussten eine ganz neue Strategie entwickeln, um Alberich endgültig den Garaus zu machen. Auch viele andere Geflügelte zogen ab; die meisten blieben zwar im Vulkan oder zumindest in der Nähe, aber an weiter entfernten Stellen.


  Hier bewegte man sich am besten zu Fuß vorwärts, und Milt drängte sich der Vergleich zum Amazonas auf. Sie hielten sich im Dschungel auf, allerdings in einem freundlich gesinnten. Die Luft war angenehm mild, ganz ohne Mücken und andere lästige Insekten. Es gab viele Wege, aber auch viele Landmarken, die man sich merken konnte. Zwischen dem Grün wuchsen poröse weiße Felsen empor, in Senken gab es Gruppen von Findlingen.


  Ganz in der Nähe befanden sich Kaskaden, über die warmes Wasser floss. Sie verteilten sich über ein so großes Gebiet und um mehrere Ecken herum, dass auch Individualisten wie Norbert auf ihre Kosten kamen.


  Als Milt das Wasser einladend rauschen hörte, konnte er es allerdings kaum mehr erwarten, sich hineinzustürzen und in einer solchen Stufensenke treiben zu lassen.


  Dann wurden ihnen die Gemeinschaftsräume in den Felshöhlen gezeigt, zum Essen, zur Besprechung, zum Plaudern. »Normalerweise ist in Innistìr nahezu alles essbar«, erklärte Nell. »Aber Alberichs Gift verbreitet sich zusehends, sodass wir euch empfehlen, nicht auf eigene Faust zu pflücken oder aus einem Gewässer zu trinken.«


  Im Vorbeigehen nahm sich jeder einen Pokal und etwas zum Naschen; es stand jede Menge auf den Tischen. Von draußen wehte schon Bratenduft herein von einem großen schweineartigen Tier, das auf einem Spieß gedreht wurde und bis zum Abend gar sein sollte.


  Manche konnten es nicht verhindern: Sie fingen an zu weinen, und die anderen trösteten sie. Keiner hatte mehr gute Nerven. Wie denn auch? Nicht einmal jetzt konnten sie sich wirklich entspannen, denn die Fünfzehnwochenfrist konnte nicht einfach verdrängt werden, nachdem die fünfte Woche schon angebrochen war. Dennoch - es war ein Hoffnungsschimmer da, und sie konnten wieder Kräfte sammeln.


  Die beiden Iolair, die sie führten, erklärten alles in Ruhe und Freundlichkeit. Im gesamten Lager herrschte reges Treiben, nun, da die Überlebenden zurück waren, doch niemand zeigte sonderliches Interesse an den Gästen. Entgegenkommende grüßten höflich, gingen dann aber weiter. Wahrscheinlich hoben sie sich ihre Fragen für das Bankett am Abend auf.


  »Wir werden sehen, was wir an Kleidung auftreiben können«, sagte Nell.


  Mehrere Frauen boten sofort ihre Hilfe bei eventuellen Umarbeitungen an, doch die Iolair winkte lachend ab. »Das bekommen wir heute schon hin. Aber wenn ihr wollt, finden wir sicher was zu tun für euch.«


  Dann verteilten sie sich auf die Hütten; es war ein gesonderter Platz, nicht weit vom Hauptplatz entfernt, mit einer großen Gruppe, sodass die Menschen nicht an verschiedene Orte verteilt werden mussten. Die Abstände waren ausreichend groß, um sich ungestört fühlen zu können. Die Hütten besaßen Eiform und waren einfachst mit biegsamen Zweigen und großen Blättern aufgebaut, aber mehr brauchte es gar nicht. Das Wetter wurde hier nie schlecht, wurde ihnen versichert, und wenn es einmal regnete, ging die Nässe nicht durch die Wasser abweisenden Blätter hindurch. Innen waren sogar Lager mit weichen Materialien gefüllten Matratzen aufgebaut, dazu Decken und Kissen, eine kleine Truhe für persönliche Habseligkeiten, ein Wasserfass und Becher und so dies und das.


  »Zur Reinigung erhaltet ihr alles von uns, Seife und Öle, Schwämme und Tücher«, schloss Nell.


  Als Erstes gingen sie alle baden. Das sollte aber auch die letzte gemeinsame Handlung bis zum Abend sein. Diesen Tag hatten sie alle frei und taten einfach, was sie wollten - die meisten schliefen.
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  Milt war noch vor dem Mittag fertig. Er hatte gebadet, gegessen, sogar ein wenig geschlafen in seiner Hütte, wo er zwei Lager aufgebaut hatte. Das musste ausreichen an Erholung, egal was Josce sagte.


  Er suchte und fand Lauras Lager in den Felsen. Es war keine Höhle, sondern ein Einschnitt, die offene Decke war mit lichtdurchlässigen Blättern abgedeckt. An einer Wand war der Felsen bearbeitet, und Wasser rann aus dem Gestein in eine herausgearbeitete Schale. Was überschwappte, wurde am Boden gesammelt und floss wieder in den Felsen zurück. Daneben war ein Fenster hineingeschlagen, das den Blick auf dichtes Grün lenkte.


  Es gab mehrere solcher Räume, offenbar war es so etwas wie eine Krankenstation. In diesem Raum gab es nur eine einzige Matratze auf einem zum Tisch ausgearbeiteten Felsen. Dort lag Laura.


  Milt roch ihren frischen Duft. Sie trug ein leichtes blaues Gewand, Hosen, Bluse und lange Jacke darüber. Jemand hatte ihr eine große weiße Blüte ins bunte Haar gesteckt, und ihre Füße steckten in zierlichen Riemensandalen.


  An der Seite standen Josce, Bricius, zwei Elfen, die Milt nicht kannte, und Cedric. Nidi kauerte auf dem Fensterrahmen.


  Für einen Augenblick war Milt nicht in der Lage, etwas hervorzubringen. Ihm brauchte keiner etwas zu erklären.


  »Ihr ... ihr habt sie aufgegeben«, sagte er stockend.


  »Wir können nichts tun«, sagte Josce. »Wir haben gestern schon versucht, es dir zu erklären, Milt.«


  »Da hattet ihr sie doch noch gar nicht untersucht! Wie könnt ihr da so sicher sein?«


  »Milt«, begann Cedric. »Wir haben alles versucht ...«


  »Das habt ihr nicht!«, unterbrach Milt unbeherrscht. »Vor allem du. nicht, Cedric, obwohl es deine Schuld ist!« Anklagend deutete er auf den Mann, der ein Elf war.


  »Vielleicht solltet ihr uns zuerst alles sagen«, erwiderte Josce. »Beispielsweise, weswegen sie in diesem Zustand ist.«


  »Was spielt das für eine Rolle, ihr könnt ja doch nichts tun!«, schrie Milt. »Und wenn ihr etwas wissen wollt, fragt ihn, ich bin nur ein dummer Mensch, den man nach Strich und Faden belügen kann!«


  »Ich habe dich nicht belogen, Milt, und du weißt ganz genau, dass ich nichts für Lauras Zustand kann.«


  »Der nicht von Alberich verursacht wurde«, sagte Bricius lauernd.


  Cedric zögerte. »Nein«, brummte er dann. »Aber mehr werde ich dazu nicht sagen ... nicht jetzt.«


  Einer der unbekannten Elfen trat mit beschwichtigender Geste vor. »Ich war bisher nicht involviert und habe die Reinbl... Laura eingehend untersucht. Es tut mir leid, dir sagen zu müssen ... sie wird nie wieder erwachen. Ich kann nicht einmal mehr einen Rest ihres Geistes finden.«


  Milt schüttelte den Kopf. »Da kennt ihr die Menschen schlecht«, keuchte er. »Uns sind komatöse Zustände wohl bekannt. Manchmal erwachen sie nie wieder, das stimmt. Aber manchmal eben doch! Niemand kann das bestimmen oder Vorhersagen. Laura hat noch eine Chance! Solange sie lebt, solange sie atmet und ihr Herz schlägt, so lange besteht die Hoffnung, dass sie wieder aufwacht!«


  »Aber ich weiß nicht, wie ...«


  »Wenn ihr es nicht wisst, wie soll ich es wissen, verdammt noch mal? Bin ich Arzt? Bin ich wundertätiger Elf mit magischen Kräften? Wer kann ihr denn helfen?, frage ich euch! Sagt mir, wer es ist, und ich werde zu ihm gehen und ihn holen! Und wenn es der Jabberwock persönlich ist!«


  Die Elfen wichen seinem Blick aus.


  »Nun gut, dann unternehme ich eben selbst etwas!«, erklärte er. »Ich kann in die Geisterwelt gehen, und ich werde es tun! Mithilfe des Obeah werde ich sie Laura zuführen und ...«


  »Auf keinen Fall!« Cedrics Stimme donnerte durch den Raum, dass Nidi beinahe von der Kante gefallen wäre. »An diesem Ort wirst du die Geister nicht rufen, Milt!«


  Für einen Augenblick standen sie sich kampfbereit gegenüber. Hass loderte in Milts Augen. »Du hast mir nichts zu befehlen, Cedric«, zischte er. »Du bist schon viel zu weit gegangen.«


  »Komm doch endlich zu dir!« Cedrics Stimme nahm einen eindringlichen Tonfall an. »Wenn du dein Gehirn einschaltest, wirst du erkennen, dass ich euch immer nur beschützt und niemals geschadet habe! Ich tue, was ich vermag, aber ich kann keine Wunder wirken!«


  »Dann hol die anderen, und ihr versucht es gemeinsam!«


  »Nun beruhigt euch doch«, warf Bricius ein.


  »Nein, wir klären das hier und jetzt!«, schrie Milt.


  »In Sgiaths Namen, Milt ...«, setzte Josce an.


  Doch Milt ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wer ist Sgiath? Ist er derjenige, der helfen kann? Ist er ein Gott? Wo kann ich ihn finden?«


  »Es ist nur ... eine Redewendung. Milt ... du musst dich damit abfinden. Es tut mir leid.«


  Für einen Moment trat schreckliche Stille ein.


  »Geht«, sagte Milt dann heiser. »Raus hier!«


  Er rührte sich nicht, als sie an ihm vorbeikamen. Cedric zögerte für einen Augenblick, doch Milt wiederholte, ohne ihn anzusehen: »Raus! Alle!«


  Nidi wollte sich auf den Weg machen, da sagte Milt sehr viel ruhiger: »Du natürlich nicht, Nidi.«


  Der kleine Schrazel rannte auf ihn zu und sprang an ihm hoch, kletterte ganz hinauf bis zu seiner Halsbeuge und drückte sich zitternd hinein.


  »Was ist denn los?«, fragte eine zaghafte Stimme hinter ihm. »Ich hörte einen schrecklichen Streit, du und Cedric ...«


  »Finn.« Milt wischte sich kurz über die Augen, bevor er sich ihm zuwandte. »Es ist nur ... sie haben Laura aufgegeben. Sie sagen, dass sie nie wieder erwachen wird, weil ihr Geist fort sei. Verloren.«


  »Nein ...« Finn sah völlig verstört aus. »Aber das ... hat ... Alberich ...«


  »Nein, das ist sein Werk.« Milt stöhnte. »Ich weiß nicht, warum. Ich sollte die Geister rufen, aber Cedric ...«


  »Tu es lieber nicht, Milt. Du weißt, dass du keine Kontrolle über sie hast, und gerade an diesem Ort kann das katastrophale Auswirkungen haben.«


  »Dann soll ich also einfach aufgeben?«


  »Ach verdammt, Milt.« Finn stieß einen schluchzenden Laut aus, dann lief er weg.
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  »Komm, Nidi.« Milt setzte den Schrazel behutsam zu Laura, dann schwang er sich ebenfalls daneben und nahm sie in die Arme. »Vielleicht kann sie uns ja doch hören, wer weiß. Vielleicht finden wir einen Weg. Und wenn nicht ... soll es eben ein Abschied sein.«


  »Was hast du vor?«


  »Ihr ein Lied zu singen. Bist du dabei?«


  »Ja, gern. Zwerge lieben den Gesang. Was singen wir?«


  »Das Lied heißt Anthem of the Angels.«


  »Kenne ich nicht.«


  »Das macht nichts. Es ist nicht schwer. Hör einfach nur zu, dann kannst du beim Refrain mitsingen.«


  »Ist es ein trauriges Lied?«


  »Ja. Ein sehr trauriges, um genau zu sein, und es geht um einen Abschied. Daher passt es zu diesem Anlass.«


  Leise begann Milt zu singen, und im Takt tropften seine Tränen auf Laura hinab.


  »White walls surround us


  No light will touch your face again


  Rain taps the window


  As we sleep among the dead


  Days go on forever


  But I have not left your side


  We can chase the dark together


  If you go then so will I ...«


  Nach einer Weile fiel Nidis zarte, helle Stimme mit ein, und sie sangen zusammen.
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  Finn fragte den erstbesten Iolair, den er traf. »Wo ist Veda?« Der Mann zuckte die Achseln. Also lief Finn weiter. Er suchte nach Nell oder einem der Anführer, doch niemand war aufzutreiben. Als er in die Nähe ihrer Hütten kam, sah er Luca mit einem etwa gleichaltrigen Elfenjungen zusammensitzen; sie spielten ein Würfelspiel mit kleinen Figuren.


  Die Rebellen waren mitsamt ihren Familien hierher gezogen, um sie in Sicherheit zu wissen und nicht erpresst werden zu können. Sobald das Geheimnis aufgedeckt würde, wäre ohnehin alles verloren.


  Die Elfen in Innistìr waren anders als diejenigen der Anderswelt, ein bisschen menschlicher, so, wie die Menschen ein bisschen elfischer waren. Wie die beiden Völker einst zusammengelebt hatten, taten sie es in diesem Reich wieder. Deshalb auch der eher abfällige Begriff »Reinblütiger«, denn in Innistìr gab es vermutlich keine mehr.


  Der kleine Elf hatte eine silbrig gemaserte Haut und sehr feine Basthaare überall am Körper, auch im Gesicht. Sein Haar bestand aus winzigen schmalen Blättern.


  »Braver Luca«, murmelte Finn und ging auf die beiden Jungen zu.


  Aus der Hütte hörte er Sandra schimpfen. »Du kannst mir nicht verbieten, zum Bankett zu gehen! Wir gehen alle hin, und wir müssen auch, das wäre unhöflich!«


  »Ich sagte, du gehst mit mir zusammen hin und bleibst die ganze Zeit an meiner Seite, verstanden?«


  »Du bist so was von spießig, Papa! Da werd ich aggro!«


  »Ich sage, es wird so gemacht, und basta - keine Diskussion mehr!«


  Luca sagte zu seinem neuen Freund: »Hör einfach nicht hin, Faba. Das geht bei denen die ganze Zeit so. Früher war’s Mama, mit der sie gestritten hat.«


  »Aber ihr kommt doch zum Bankett?«


  »Klar, was sonst? Wobei Sandra sowieso nichts essen wird, sie muss ja sooo auf ihre Figur achten für ihren Freund.«


  »Sie hat einen Freund?«


  »Ja, deswegen ist Papa doch so stinksauer.«


  Sie bemerkten Finn und sahen auf.


  »Sag mal, Faba«, sagte der Nordire. »Dein Vater ist Bricius, oder?«


  Der kleine Elf nickte. Er mochte ein unsterbliches Wesen sein, aber in diesem Alter war er wie jedes Menschenkind.


  »Dann kennst du bestimmt die anderen Anführer auch.«


  »Natürlich.«


  »Kannst du mir sagen, wo Veda sich normalerweise aufhält?«


  Faba hob die Schultern. »Sie sagt eigentlich nie, wo sie hingeht. Aber es gibt einen Platz, da ist sie oft.« Er stand auf und deutete in den Wald hinaus. »Da geht’s zu einer Schlucht.«


  »Danke«, sagte Finn und machte sich sofort auf den Weg.
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  Er musste eine gute Stunde gehen, dann hörte er es rauschen. Die Kaskaden lagen schon weit hinter ihm, aber es war immer noch dieselbe Felskante. Anscheinend trat der Fluss hier ein weiteres Mal aus dem Gestein ...


  ... und da sah er ihn auch schon. Die Felsen zogen sich nach links zurück, und am Fuß rauschte ein Fluss entlang, der einen guten Speerwurf breit war - und dann über eine Felskante senkrecht in eine tiefe Schlucht stürzte. Die hauchfeine Gischt wehte bis zu ihm herüber; er fühlte angenehm prickelnde Kühle im Gesicht.


  Am rechten Ausläufer der Abbruchkante, zur besten Aussicht, sah er Veda stehen und den Wasserfall beobachten. Der Pegasus graste friedlich ein paar Schritte weiter. Sie waren wohl so gut wie nie getrennt.


  »Ich lasse dir dein Leben, weil du nicht wissen konntest, dass man mich niemals unaufgefordert stören darf«, erklang ihre Stimme über das Rauschen und Dröhnen hinweg. »Dieses eine Mal.«


  »Ich habe etwas, das dir gehört.«


  Langsam drehte sie sich zu ihm um. Der Wind fuhr durch ihre langen blonden Haare, die sie offen trug. Helm, Schwerter, Arm- und Beinschienen waren abgelegt. Nicht einmal eine Amazone war immer im Dienst.


  Finn hielt ihr die offene Hand hin, auf deren Fläche die Drachenklaue lag. »Danke.«


  Sie nahm die Klaue, betrachtete sie, dann steckte sie sie in eine kleine Tasche am Gürtel. »Ich hätte angenommen, dass du ein derart machtvolles Artefakt behalten willst.«


  »Vorausgesetzt, ich hätte es herausgefunden.«


  »Hast du nicht?«


  Er grinste. Ihr Gesicht war beschattet, sie stand vor der Sonne, doch ihre Gestalt war wie von einem Glorienschein umgeben. Sie war eine gute halbe Handspanne größer als er und die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


  »Du siehst sehr traurig aus«, stellte er fest.


  »So wie du«, gab sie zurück. Sie drehte sich wieder halbwegs dem Wasser zu. »Ich trauere um einen Freund.«


  »Hast du ihn in der Schlacht verloren?«


  »Nein, schon vor langer Zeit. Doch der Schmerz vergeht nicht, er vergeht nie.«


  »Die Toten verlassen uns nie ganz.«


  »Er ist nicht tot, sondern verflucht. Und das ist weitaus schlimmer.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Und was ist dein Kummer?«


  »Meine Freundin Laura.«


  »Ich habe davon gehört.«


  »Eigentlich ist es mehr Milt, der mir Sorge bereitet, denn er dreht total durch. Er will sich nicht damit abfinden, dass Laura nicht mehr erwachen wird. Und ich kann ihn verstehen.«


  »Er wird sich damit abfinden müssen«, sagte sie ruhig.


  »Aber warum?«, fragte Finn. »Wieso können wir nicht mal einen Versuch unternehmen?«


  »Wie soll das gehen ... Finn?« Sie wusste noch seinen Namen. Ihm wurde heiß und kalt, und er merkte, wie unzüchtige Gedanken versuchten, die Vernunft und den Emst der Lage beiseitezuschieben. »Ihr Geist ist verloren.«


  »Ihre Seele aber nicht!« Finn redete beschwörend. »Die Elfen vergessen, dass ein Mensch auch eine Seele hat, und Laura ist noch dazu reinblütig! Dabei haben sie auf dem Herflug noch selbst alles unternommen, um ihre beschädigte Seele zu flicken, damit sie den Seelenfänger nicht auf die Spur bringt. Laura war tot, aber diese Giftmischerin hat sie zurückgebracht!«


  »Das war etwas anderes.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht, Veda! Wecken wir Lauras Seele, dann finden wir auch ihren Geist!«


  Sie schwieg.


  Finn hätte sich zu Boden werfen und um sich schlagen mögen. Warum wollten sie es denn nicht wenigstens versuchen? Sie konnten einen Toten wieder lebendig machen, aber einen Komatösen nicht zurückholen? Das war doch absurd!


  »Warum hast du mir die Kralle gegeben?« Einer Eingebung folgend, wechselte er das Thema.


  Veda drehte den Kopf zu ihm. »Damit du deine Freunde befreien kannst.«


  »Entschuldige, aber das nehme ich dir nicht ab«, widersprach Finn mutig. »Cedric hat mir gesagt, wie kostbar diese Kralle ist. Ich würde so etwas nie aus der Hand geben, und ich bin ein ziemlich vertrauensseliger Mensch.«


  Sie hob eine Braue. »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich glaube, du hattest den Auftrag dazu. Ihr habt gewusst, dass wir da sind, Josce hat’s gesagt. Und ihr solltet uns von vornherein mitnehmen. So hat sie das zwar nicht ausgedrückt, aber ich habe sie beobachtet. Bricius wollte verhindern, dass Laura mitkommt, weil sie bewusstlos war, und dann hat Deochar erklärt, dass du den Befehl gegeben hättest, alle mitzunehmen.« Finn legte den Kopf leicht schief. »Ihr habt noch einen Oberbefehlshaber. Stimmt’s?«


  »Wen habt ihr mit Laura bei uns eingeschleppt?«, gab sie ungerührt zurück.


  »Touché«, erkannte er an. »Und jetzt bitte ich dich, Laura zu helfen.«


  Sie stieß einen verwunderten Laut aus. »Wie sollte ich das? Ich bin Kriegerin, keine Heilerin. Ich bin nicht einmal eine Elfe.«


  Finn nickte. »Ich habe dich beobachtet.«


  »Wohl eher angestarrt, so, wie du es jetzt auch tust.«


  »Du trägst keine Narben.«


  »Wie bitte?«


  »Veda, du bist eine Amazone. Ich hab gesehen, wie du in die Schlacht reitest. Du kämpfst allein gegen ein Dutzend Soldaten. Es ist einfach unmöglich, dass du nie getroffen wirst. Und wie du sehr richtig bemerkt hast, bist du keine Elfe und verfügst nicht über magische Heilungskräfte. Soweit ich weiß, sind Amazonen Menschenfrauen. Du bist natürlich ein bisschen anders als ich oder Milt oder alle anderen, aber das hat Cedric uns ebenso erklärt, nachdem er aufgeflogen war. Es gibt besondere Menschen, auch bei uns. Aber es sind trotzdem Menschen.«


  »Finn ...«


  »Finn MacDougal, um genau zu sein. Das hätte ich gern auf meinem Grabstein, wenn’s recht ist.«


  Veda, die einen angriffslustigen Schritt auf ihn zugemacht hatte, hielt inne. Sie trug zwar keine Waffen bei sich, aber die benötigte sie nicht. Sie konnte ihn mit bloßen Händen erwürgen, wenn nicht sein Genick brechen. Wenn sie ihn in den Schwitzkasten nahm, kam er nie wieder heraus. Sie war groß, und sie war sehr stark, viel stärker als er.


  »Finn MacDougal«, wiederholte sie langsam. Dann lachte sie mit tiefer Altstimme. »Du bist ein Possenreißer.«


  »Nein, lediglich Überlebenskünstler.« Finn grinste schief. Dass er es auch immer auf die Spitze treiben musste! Aber diesmal diente es einem guten Zweck. Dem besten, um genau zu sein. »Kommen wir auf deine Narben zurück.«


  Veda verschränkte die Arme vor der Brust. Der Pegasus hatte inzwischen aufgehört zu fressen und kam neugierig näher. Seine Flügel waren dicht an den Körper gelegt; er schüttelte prustend den Kopf, in seiner Mähne glitzerten Wassertropfen.


  »Dann lass deine Vermutung mal hören«, forderte sie ihn auf.


  Jetzt geriet er ins Schwitzen. Wenn er falsch riet, hatte er verspielt, und das wäre das Ende für Laura.


  »Ich glaube, du hast etwas bei dir, was dir vielleicht sogar die Giftmischerin gegeben hat«, begann er vorsichtig. Wozu das? Er hatte nur einen Versuch und war schon mittendrin. Forsch fuhr er fort: »Eine Essenz, die sofortige Heilung verspricht, wie ... wie ein Jungbrunnen oder so ...«


  Sie hob die Hand. »Genug. Du bist schlau, Finn MacDougal. Ich trage Lebenswasser mit mir. Sieh her.« Sie griff erneut an ihren Gürtel und holte aus einer innen verborgenen Tasche eine Phiole hervor. »Venorim hat nichts damit zu tun, ich habe es von Königin Anne persönlich erhalten.« Nun war sie interessiert - endlich. »Und wie stellst du dir vor, soll das helfen?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Finn kleinlaut. »Ich kenne mich mit diesen Dingen nicht aus. Aber wenn es das Lebenswasser ist, muss es doch etwas bewirken können, nicht wahr? Es erweckt ja nicht nur zum Leben, es heilt auch.«


  »Aber nur äußere Wunden.« Ihr Gesicht verdüsterte sich kurz. »Zumindest bei mir ist das so«, fügte sie murmelnd hinzu.


  »Stammst du aus meiner Welt?«, bohrte Finn nach.


  »Geh nicht zu weit, Grashalm.«


  »Laura ist meine Freundin. Sie ist einundzwanzig Jahre alt. Milt und sie haben sich gerade erst gefunden. Und ich glaube, sie hat noch eine verdammt wichtige Rolle zu spielen.« Da fiel es Finn ein. »Ja, genau«, fuhr er eilig fort. »Sie ist wahrscheinlich sogar die Einzige, die Königin Anne und König Robert finden kann. Glatzkopf und Bohnenstange - zwei Elfen, die mit uns geflogen sind - haben es gesagt: Sie kann die Lebensadern des Reiches spüren, und ich glaube, über so eine Ader finden wir die Herrscher.«


  Veda stutzte. »Sie kann sie spüren?«


  »Ja«, sagte Finn eifrig. »Sie empfindet es als warm unter ihren Füßen. Sie hat uns damit schon oft geholfen, den richtigen Weg zu finden. Und ... sie hat den Kapitän des Seelenfängers im Schach besiegt und zwei Kinder aus seinen Klauen befreit. Und dafür gesorgt, dass wir alle unbeschadet gehen konnten.«


  Veda runzelte die Stirn. »Jetzt verstehe ich, warum Alberich sie unbedingt haben will. Und er wird keinesfalls aufgeben, sie wieder in seine Fänge zu bekommen - er kann sie auch so benutzen, wenn sie nicht bei sich ist.«


  »Lass das Milt lieber nicht hören«, sagte Finn erschrocken.


  »Du hast recht. Wir müssen es versuchen.« Die Amazone war nunmehr entschlossen zu helfen. Finns letzte Worte waren genau die richtigen gewesen, und er war unendlich erleichtert, dass sie ihm rechtzeitig eingefallen waren.


  Hoffentlich war Hilfe auch wirklich möglich.


  »Also dann, lass uns gehen - vorher allerdings lass uns etwas klären.«


  Jetzt kam es. »Äh ... ja?«


  »Das kostet dich etwas.«


  Er räusperte sich. »Sicher.«


  »Ich erwarte, dass du nach dem Bankett zu meiner Verfügung stehst. Und ich möchte dir raten, über ein gutes Stehvermögen zu verfügen, weil du ansonsten morgen einige Heiler benötigen wirst, um dich wieder zusammenzuflicken.«


  Finn brauchte eine Weile, bis er die Worte verstanden hatte und ebenso, dass Veda es ernst meinte. Sehr ernst sogar.


  »Oh«, machte er und merkte, wie seine Wangen zu glühen anfingen. »Oooohhhh ...«
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  Milt hielt Laura in seinen Armen, als Finn und Veda eintrafen. Er sah erstaunt hoch und begriff nicht, was eine Kriegerin hier zu suchen hatte.


  »Nidi«, sagte Veda. »Du bist frei?« Davon hatte sie anscheinend noch nichts mitbekommen; Finn hatte es ihr vorhin nicht gesagt.


  »Laura hat mich befreit«, antwortete der Schrazel.


  Die Amazone bedachte Laura mit einem langen Blick. »Sie scheint der Dreh- und Angelpunkt aller Geschichten zu sein. Haben die anderen das gewusst?«


  »Sie haben nicht gefragt. Sie haben irgendwie Angst vor Laura. Oder vielmehr vor dem, was sie mitgebracht haben könnte.«


  »Laura hat nichts ...«


  »Sei still ... Milt, richtig? Bevor du etwas Unbedachtes sagst, schweig besser. Du weißt es, ich weiß es. Aber das ist nicht zu ändern, und ich vermute, es wäre nie zu ändern oder zu verhindern. Belassen wir es für heute dabei. Wir reden morgen darüber.«


  Sie beugte sich über Laura. »Nidi, kannst du Gold opfern?«


  »Für Laura immer. Und ich hab mich gestärkt. Was kann ich tun?«


  »Schauen wir mal, ob wir überhaupt einen Zugang zu ihr finden.« Sie richtete sich auf. »Milt und Finn, ihr beide geht jetzt schön brav zu dem Fenster da hinüber und spielt Dekoration. Ich will nichts von euch hören, und sehen will ich euch nicht näher als da drüben. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja, Herrin«, sagte Finn hingerissen. Seine Wangen glühten wieder auf.


  Milt sah Veda, die gut zehn Zentimeter größer war als er, aus müden und rot geränderten Augen an. »Darf ich jetzt wirklich ... hoffen?«


  »Ich kann dir nichts versprechen, Milt, aber ich sehe eine Möglichkeit. Dein Freund hat mich darauf gebracht, und du solltest für ihn hoffen, dass ich meine Zeit nicht umsonst verschwende.«


  »Aber warum ...«


  »Weil ich weiß, was Freundschaft und Liebe bedeuten, im Gegensatz zu den Elfen da draußen. Und weil ich einen großen Krieger ehre, der Laura zweifelsohne ist, nachdem sie Fokke die Stirn geboten hat. Und weil es ohne Laura offenbar nicht geht, weder euer Kampf noch unserer.« Sie nickte dem Schrazel zu. »Komm auf meine Hand, Nidi, wir müssen jetzt in Laura hineingehen. Du brauchst keine Angst zu haben, ich bin bei dir.« Zu den beiden Männern gewandt, sagte sie: »Das ist normalerweise eine Verhörmethode, um an Informationen heranzukommen. Ich beherrsche sie gut, denn sie ist sehr effizient. Nidi weiß, wie es geht.«


  Nidi setzte sich auf die Hand der Amazone und schloss die Augen.


  »Sehr gut, und jetzt entspann dich.« Veda beobachtete ihn, dann sagte sie: »Gut?«


  Nidi antwortete mit völlig fremder Stimme: »Ja.«


  Finn und Milt sahen atemlos zu, aber sie würden sich hüten, ein Wort zu sagen. Anscheinend unternahm die Amazone eine Art Hypnose mit dem kleinen Schrazel, um ... ja, was festzustellen? Ob Laura ... zugänglich war?


  »Siehst du Laura vor dir?«


  »Ja.«


  »Geh auf sie zu. Wenn du ihre Stirn erreicht hast, geh hinein.«


  »Ich muss mich bücken ...«


  »Ja, das ist normal. Es wird jetzt sehr eng und dunkel da drin.«


  »Ich habe Angst.«


  »Es gibt keinen Grund dazu. Es ist nur dunkel, eng und still. Sonst gibt es da nichts.«


  »Ich habe Angst«, wiederholte der Schrazel. »Da ist ein eiskalter Luftzug ...«


  Veda warf einen raschen Blick zu Milt und Finn. »Kommt er dir entgegen?«


  »Und von der Seite. Er ... Ich weiß nicht, er will mich zurücktreiben, glaube ich.«


  »Hast du immer noch Angst?«


  »Nicht mehr so schlimm.«


  »Wird es leichter?«


  »Ja ... ja! Ich habe keine Angst mehr, und er ist weg. Ich krieche weiter.«


  »Kannst du etwas erkennen?«


  »Ich glaube, es wird heller.«


  »Gut, du bist fast da. Sei nicht zu schnell, wohin du jetzt kommst, ist alles sehr fragil.«


  »Ich kann wieder aufstehen.«


  »Sehr gut! Was siehst du?«


  »Weiß.«


  »Was ... ist weiß?«


  »Diese Barriere da. Ich kann nicht weiter. Sie ist ganz fest und glatt. Na ja, nicht ganz, da sind schon ein paar Stellen, die porös wirken, und ich glaube, da steckt auch was drin oder sickert durch. Ich sehe aber kein Ende. Klettern kann ich nicht. Hier geht es nicht weiter.«


  »Kehr um, Nidi, und komm wieder zurück. Du wachst auf und sitzt auf meiner Hand.«


  Nidi schlug die Augen auf. »So ein elender Drecksbockmist!«, jammerte er.


  Veda sah wieder zu Milt und Finn. »Wir haben ein Problem. Ein sehr, sehr großes Problem.«
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  Die Ohnenamenfrau wanderte durch das graue Schattenrissland. Viele Dinge waren geschehen, doch sie hatte keine Erinnerung mehr daran. Sie wusste nur, dass es so war.


  Sie sollte zufrieden sein, doch sie war es nicht. Etwas nagte an ihr, und sie glaubte Stimmen in sich zu hören. Ferne Stimmen, deren Worte sie nicht verstand.


  Die Ohnenamenfrau fing an, sich Fragen zu stellen. Das hatte sie früher nie getan. Doch sie wollte es nun wissen. Warum war sie hier? Seit wann war sie hier? Was war vorher gewesen? Die Ohnenamenfrau hatte keine Erinnerung daran, aber sie wusste, dass es ein »Vorher« gegeben hatte. So, wie sie wusste, dass sie »Frau« war. Und dass es einst ein »du« gegeben hatte.


  »Was ist dieses Land?«, fragte sie laut.


  Es war das Ohnenamenreich, aber warum? Weil sie die Ohnenamenfrau war und es durchwanderte? Wer war zuerst da gewesen, sie oder das Ohnenamenreich?


  »Es ist nicht gut«, sagte sie und nickte bekräftigend. »Nicht gut.«


  Es war nicht gut, immer nur zu wandern und keine Bedürfnisse zu haben. Es war nicht gut, dass sich nichts änderte. Und es war nicht gut, dass es kein Ziel gab.


  »Die Wanderung ist nicht mein Ziel.«


  Wieder nickte sie. So sollte es nicht sein.


  Etwas war geschehen, was sie in ihren Grundfesten erschüttert hatte. Was sie alles infrage stellen ließ. Sie erkannte, dass sie nicht hier sein sollte. Dass sie nie freiwillig hierhergekommen war.


  »Wer ... bin ... ich?«


  »Ich«, das Gegenteil von »du«. »Ich«, das war sie. Aber was hatte das zu bedeuten?


  »Ich ... will.«


  Das hatte sie gesagt. Sie erinnerte sich nicht wann, aber sie wusste es, sie kannte diesen Satz. Sie hatte Schwierigkeiten zu verstehen, was er bedeutete. Aber den anderen Satz verstand sie inzwischen.


  »Wer bin ich?«


  Das war wohl die essenzielle Frage von allem. Deren Antwort alles erklären würde.


  Oder auch gar nichts?


  Nein, ausgeschlossen. Das waren nicht ihre Gedanken. Es war ein Nachhall dessen, was geschehen war, woran sie sich nicht mehr erinnern konnte.


  »Wenn ich mich erinnern kann, dann weiß ich auch, wer ich bin.«


  Sie dachte lange über diesen Satz nach. Und je länger sie darüber nachdachte, desto schlüssiger erschien er ihr. Also sollte sie danach suchen - nach ihren Erinnerungen. Nach ihrem Ich.


  So ging die Ohnenamenfrau weiter, aber nun mit einem Ziel. Und das Ohnenamenreich reagierte darauf. Die Landschaft veränderte sich. Sie wurde unwegsamer, es ging steiler hinauf und hinab. Manchmal versperrten Dornbüsche den Weg, manchmal wichen Bäume zurück, nur um Löcher zu hinterlassen, über die sie nicht springen konnte. Berge türmten sich auf, je weiter sie voranschritt, und tiefe Gräben öffneten sich vor ihr. Immer wieder musste sie einen Umweg nehmen, und es wurde zusehends schwieriger, voranzukommen.


  Die Ohnenamenfrau formulierte einen neuen Satz. »Ich ... will ... nicht.«


  Sie wollte diese Unwegsamkeiten nicht, keine Berge, keine Täler, keine Sümpfe, keine Dornsträucher. Sie wollte einen klar vorgezeichneten Weg, die Markierung ihrer Suche.


  »Das will ich!«


  Sie sagte es streng und laut.


  Und die Unwegsamkeiten wichen, alles wich von ihr, und ein leuchtendes Band erschien ihr zu Füßen, das sich zwischen sanften Mooshügeln hindurchwand. Die Ohnenamenfrau betrat den Weg und folgte ihm. Ab und zu lagen Felsbrocken an der Seite, auch einmal auf dem leuchtenden Band, doch nicht so, dass sie den Pfad verlassen musste.


  »Das ist mein Weg«, sagte sie ernst. »Er ist ganz klar vorgezeichnet. Er führt mich zum Ziel.«


  Dinge fielen vom Himmel herab, während sie weiterging. Dinge, die früher einen Namen gehabt hatten. Dinge, die ihre Erinnerungen waren. Die Ohnenamenfrau sah Gegenstände und Tiere und Pflanzen. Sie sah Orte und was darauf gebaut wurde. Sie sah ... Schattenrisse. Einer kam ihr vertraut vor. Konnte das »du« sein?


  Und wieder waren die Stimmen in ihr, lauter diesmal. Sie schienen nach ihr zu rufen. Sie verstand die Worte immer noch nicht, doch sie konnte erkennen, von woher diese Stimmen kamen. Von ihrem Ziel.


  »Es ist der richtige Weg«, flüsterte sie. »Dort liegt mein Name, und mein Name bin ich.«


  Und es wurde heller. Der einstmals dunkle Pfad erstrahlte bereits, aber nun schien sein Licht auch auf alles andere überzugreifen.


  »Das Ziel ist nahe«, frohlockte die Ohnenamenfrau.


  Sie schritt zwischen den letzten beiden Hügeln hindurch, und dahinter begann die Ebene.


  Und am Horizont lag die weiße Mauer.


  Die Ohnenamenfrau blieb stehen. Ratlos. Verwirrt. »Die Welt ... ist zu Ende?«


  Das konnte, durfte nicht sein! Sollte das etwa die Antwort sein? Das Ziel war ein weißes Nichts, eine unüberbrückbare Mauer? Das Ende von allem?


  »Nein. Das glaube ich nicht. Das ist unmöglich!«


  Die Ohnenamenfrau überquerte die Ebene, der Pfad hatte geendet, doch es war gleich. Hier war überhaupt alles gleich, es gab keinen Unterschied mehr. Weißer ebener Boden, weißer Himmel, weiße Mauer, kaum voneinander zu unterscheiden. Sie sah sich um. Das Ohnenamenreich war versunken. Fort, verschwunden.


  »Das ... bin ... nicht ... ich.« Sie schüttelte den Kopf, konzentrierte sich, stärkte ihren Willen. Sie verlangte nach Wissen, nach Antwort.


  Das Ende blieb, es weigerte sich zu weichen. Also lag die Antwort dahinter. Der Weg war nicht zu Ende.
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  »Natürlich haben wir ein Problem«, sagte Milt. »Das liegt regungslos auf der Steinliege, und wir wollen, dass es aufwacht.«


  »Die gute Nachricht ist«, erklärte Veda, »die Barriere ist der Grund, weswegen die anderen angenommen haben, dass Lauras Geist verloren ist.«


  Milts Gesicht bot ein Wechselspiel aus heiß und kalt, Freude und Unglauben. »Das heißt ... ihr Geist ist noch da?«


  »Ich nehme es an, ansonsten ergibt die Barriere keinen Sinn. Sie ist also eine Gefangene. Ob sie die Barriere errichtet hat oder ein anderer, kann ich nicht feststellen, und das spielt auch keine Rolle. Jedenfalls ist es ein Abbild von Innistìr: Sie kann nicht mehr heraus.«


  »Dann ist die schlechte Nachricht, wir können auch nicht hinein«, vermutete Finn.


  Die Amazone nickte.


  »Aber wenn es so wie bei Innistìr wäre ...«, sagte Nidi zaghaft, »könnte es von dieser Seite aus vielleicht Lücken geben ...«


  »So funktionieren diese Barrieren aber nicht, Nidi. Königin Anne hat die Grenze verschlossen, um Alberich drin zu halten. Bei Laura soll aber verhindert werden, dass jemand reinkommt.«


  »Oder auch nicht.« Milt dachte laut nach. »Ich halte es für möglich, dass Laura drinbleiben soll. Wenn sie die Barriere selbst errichtet hat, dann erst recht.«


  »Dann rennen wir eben dagegen an wie gegen ein Bollwerk«, schlug Finn vor. »Selbst die Mauern von Jericho sind eines Tages gefallen.«


  »Ich könnte es tun«, bot Nidi sich an. »Mit meinem Gold. In Alberich hat es ordentliche Löcher gefressen. Ich will Laura natürlich nicht verletzen, aber ... ich könnte versuchen, die Barriere zu öffnen. Und mit dem Gold kann ich sie sogar finden und ihr einen Weg weisen.«


  Veda dachte nach. »Du riskierst viel dabei, Nidi.«


  »Weiß ich schon. Aber ich schulde es Laura. Sie hat mich befreit. Außerdem ist sie meine Freundin. Und wie du gesagt hast, wir brauchen sie.«


  Nidi setzte sich an Lauras Seite und legte seine winzige, langfingrige Hand in ihre. »Ich kann ja nochmals nachsehen, ob es nicht ein paar Lücken gibt. Ich glaube nämlich, so etwas bemerkt zu haben ... Töne, die hängen geblieben sind.« Er sah zu dem Mann von den Bahamas. »Dein Gesang, Milt. Ich glaube, da ist etwas zu ihr durchgesickert.«


  Er nickte, die Lippen zusammengepresst, die Hände geballt. Finn kämpfte ganz deutlich mit sich und schaffte es tatsächlich, den Mund zu halten.


  »Und was ist mit dem eisigen Wind?«, warnte Veda.


  »Das schaff ich schon. Du hältst mich ja, nicht wahr?« Treuherzig bückte er zu ihr auf.


  »Veda ... ich weiß nicht, wie ...«, begann Milt rau.


  »Keine Sorge, Milt, der Tag der Abrechnung wird kommen«, sagte die Amazone. »Ich werde dich an deine Schuld erinnern.« Sie richtete den Blick aus ihren hell leuchtenden Augen auf Finn. »Du wirst deine noch heute abtragen.«


  »Alles, was du willst«, versicherte Finn strahlend.


  Nidi und Milt wechselten einen Blick, enthielten sich aber jeglichen Kommentars.


  »Also, wollen wir?«, drängte Nidi.


  Die Amazone war dafür. »Verlieren wir keine Zeit. Ich will das Bankett heute Abend nicht versäumen.« Veda zog die Phiole mit dem Lebenswasser hervor. »Davon wirst du etwas zur Stärkung nehmen, und dann bekommt Laura etwas eingeträufelt. Es kann möglicherweise die Barriere schneller niederreißen. Zumindest wird es ihren Körper stärken.«


  »Wird sie dadurch nicht unsterblich?«, fragte Finn.


  »Es wirkt nur begrenzte Zeit. Aus dem Grund starb Johannes ja nach dem Versiegen der Quelle. Aber Laura kann dadurch einen enormen Energieschub erhalten, da sie jung und gesund ist. Es könnte also sein, dass sie in den nächsten Tagen ein wenig ... anstrengend ist, bis die Wirkung nachlässt.«


  »Ja, bitte«, entfuhr es Milt.


  Finn war wiederum ein Wunder an Beherrschung, sein Gesicht drückte Stolz auf sich selbst aus, und dann konzentrierte er sich auf das Geschehnis.


  Veda gab Nidi zu trinken und träufelte dann ein paar Tropfen des kostbaren Quells auf Lauras Zunge. Der kleine Schrazel versenkte sich erneut und wurde von der Amazone geführt. Bald stand er wieder vor der weißen Barriere und fing an, nach einer Lücke zu suchen.
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  »Ich brauche Hilfe«, sagte die Ohnenamenfrau. »Ich weiß, ich bin nicht allein. Jemand muss mich hören. Jemand muss mir helfen.«


  Der Boden zitterte und bebte kurz, und sie taumelte. War das eine Reaktion auf ihren Willen? Hatte etwa das makellose Weiß in der Mauer geflackert?


  Ein dunkler Schatten zog über sie hinweg und war fort, ehe sie ihn erfassen konnte.


  Sie machte sich selbst Mut. »Ich bleibe standhaft. Hier ist es nicht zu Ende.«


  Dann spürte sie, dass etwas anders war, und wandte den Blick.


  Da stand er. Weißhaarig, bleichhäutig, hochgewachsen und schmal. Augen, die hell und silbrig wie der Mond leuchteten, lange dünne, spitze Ohren. Ein bodenlanges, glitzerndes Gewand mit hohem Kragen, in der Hand ein verzierter silberner Stab. Kein Schattenriss, sondern etwas ... ganz anderes.


  »Bist das ... ›du‹?«


  Wir sind uns bereits begegnet. Ich bin hier, um dir zu helfen.


  »Dann kennst du meinen Namen?«


  Ja.


  Sie wartete.


  Als nichts weiter folgte, fragte sie: »Ich habe einen Namen?«


  Ja.


  Sie erkannte, dass es sinnlos war, danach zu fragen. »Du« konnte es ihr nicht sagen, weil sie ihn selbst finden musste. Er konnte ihr nicht geben, was in ihr war. Aber wer war er?


  Ich bin ein Mondelf, erklärte das glitzernde Wesen. Ich kann durch die Geisterwelt schreiten und habe deinen Ruf gehört.


  »Ich bin in der Geisterwelt?«


  Nein. Ich bin durch sie in dich hineingeschritten. Wir sind in dir.


  »Dann bin ich ja nicht sehr viel.«


  Das stimmt nicht. Du hast deine Erinnerungen bereits gesehen.


  »Das ist wahr. Doch ich kann sie nicht aufnehmen. Nicht wiedererwecken.«


  Deswegen bin ich hier. Ich helfe dir dabei.


  »Warum tust du das?«


  Du hast mich gerufen.


  »Du hättest nicht kommen müssen. Ich habe gelernt zu wollen, und genauso kann ich nicht-wollen.«


  Es ist seinetwegen. Wir müssen verhindern, dass er an die Macht gelangt. Dass er seine finsteren Pläne in die Tat umsetzt.


  Etwas regte sich in der Ohnenamenfrau. Obwohl kein Name genannt wurde, glaubte sie sich an jemanden erinnern zu können, der er war. Nicht »du«, wie sie ursprünglich angenommen hatte.


  Dann durchfuhr es sie wie ein Blitzschlag, und erneut taumelte sie, keuchte auf und griff sich an die Brust. Ein Schwall Regen ergoss sich über sie, der im nächsten Moment schon wieder vorbei war. Sie keuchte und spuckte Wasser, zum ersten Mal, denn vorher hatte sie ... Oder? »Was ist das?«


  Du wachst auf.


  Der Mondelf nahm ihre Hand und führte sie. Die Ohnenamenfrau wusste nicht, wie er sich in diesem weißen Nichts zurechtfinden konnte, aber schließlich erreichten sie eine Kante, nach der es steil abfiel - das Land, die Ebene oder was auch immer. Und dort unten sah sie ...


  Erneut taumelte sie wie unter einem heftigen Schlag und war dankbar, dass der Mondelf sie hielt.


  Schau hin.


  »Aber ... ich habe Angst ...«


  Gut. Das ist gut. Du fängst an, dich zu erinnern.


  Das machte ihr Mut. Sie wollte sich erinnern! Sie atmete tief durch, hielt sich an der Hand des Mondelfen fest und blickte dann tapfer nach unten.
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  Es war schwierig, überhaupt etwas erkennen zu können in dem Chaos, das dort unten herrschte. Große, unförmige Gebilde, die sich ständig verschoben, übereinanderstapelten, auf Kanten hin und her rollten. Manchmal nahmen sie Formen an, deren Namen kurzzeitig aufblitzten, doch dann wieder verschwunden waren.


  Die Ohnenamenfrau konnte die Erinnerungen nicht festhalten; in Trümmern lagen sie dort unten im Abgrund und fielen durcheinander.


  »Ich weiß nicht, wie ich sie greifen soll«, rief sie.


  Du hast immer noch zu viel Angst.


  Ein kalter Wind kam auf und zerrte an ihr und an der Kleidung des Mondelfen. Schien sie wegtreiben zu wollen von dem Abgrund.


  Dort ist nichts Böses.


  »Wie kommst du darauf? Ich kann es doch spüren.«


  Es sind Erinnerungen. Sie können dir nichts mehr antun, weil sie bereits ein Teil von dir sind.


  »Aber wenn sie nur Angst und Schrecken bergen? Und das Böse, das ... mir widerfahren ist?«


  So ist es geschehen und vorbei. Du hast es bereits durchlitten. Der Nachhall aber kann dir nicht mehr schaden.


  Der kalte Wind wurde stärker. Eisig.


  Die Ohnenamenfrau schwankte, wich zurück, und beinahe hätte sich ihre Hand aus der des Mondelfen gelöst, doch er hielt sie fest.


  Vertrau mir. Ich bin hier, um zu helfen. Du selbst hast das gewollt. Du wusstest, dass ich es kann. Mit mir kannst du es überwinden.


  Sie nickte, am ganzen Leib schlotternd. »Ich muss da hinunter. Lass uns gehen.«


  Es war eine senkrechte Abbruchkante, und es gab keinen Weg nach unten. Aber die Ohnenamenfrau wusste, dass dies nur eine Täuschung war, eine weitere Widrigkeit auf ihrem Weg, die sie nicht wollte. Selbst wenn sie fiel, würde der Mondelf sie halten und mit ihr hinunterschweben, denn er war viel zu leicht, um stürzen zu können.


  Und während sie das dachte, wurde aus der Steilkante plötzlich ein Abhang, den sie bequem hinabschreiten konnte. An der Hand des Mondelfen ging sie weiter.
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  Langsam ging sie durch ihre Erinnerungen hindurch und bemerkte, dass sie ihr wirklich nichts antun konnten. Noch verstand sie sie nicht, noch waren sie nicht erwacht, doch sie berührte sie, tupfte sie an, leckte sich dann die Finger ab und nahm sie damit in sich auf. Die Erinnerungen türmten sich links und rechts des Weges auf, drohten jeden Moment auf sie herabzustürzen, doch sie vertraute auf den Mondelfen, der sie nach wie vor fest an der Hand hielt.


  Die Ohnenamenfrau wusste, dass jede Erinnerung einen Teil ihres Namens barg. Sie füllte sich mit ihnen, bis sie das Gefühl hatte, zu platzen. Doch je mehr Erinnerungen sie sich einverleibte, desto hungriger wurde sie.


  Die schwankenden Berge wurden zusehends kleiner, hinter ihr sanken sie zumeist in sich zusammen zu unbedeutenden kleinen Häufchen, die keiner Beachtung wert waren.


  Die Ohnenamenfrau begriff, je weiter sie voranschritt, dass ihre Erinnerungen immer jünger wurden, denn sie wuchsen weit vor ihr, bisher unerreichbar, höher auf als alle anderen, kräftiger und bedrohlicher. Aber es wurden auch weniger, ihre Zahl übersichtlich, und am Ende konnte sie schon den Aufstieg erkennen.


  Zur weißen Mauer, welche die letzte Hürde sein würde.


  »Wirst du mir helfen können, sie zu überwinden?«


  Das wird dann nicht mehr notwendig sein. Aber ich werde dich bis dahin bringen.


  Nur noch zwei Erinnerungen waren übrig, und die Ohnenamenfrau spürte, wie ihre Angst zurückkehrte. Eine von beiden war diejenige, die all das verursacht hatte. Doch sie war so weit gegangen, nun musste sie es zu Ende bringen.


  Sie nahm die erste Erinnerung ...


  ... und brach wie vom Blitzschlag getroffen zusammen.


  »Ich bin gestorben!«, schrie sie.
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  »Nicht nachlassen!«, rief Veda. »Nidi, bleib bei mir, aber bleib auch dort! Kannst du mich hören? Antworte!«


  Der Schrazel lag wimmernd auf der Seite, die Augen geschlossen. Schweiß tropfte von seinem goldfarbenen Fell auf die Matratze, und er zitterte.


  »Es ist offen ...«, piepste er kaum verständlich. »Aber, oh, es ist zu schrecklich ... und ich kann sie nicht erreichen ...«


  »Versuch es weiter!«, befahl Veda. »Sie muss da sein. Kriech hindurch!«


  »Es wird mich einschließen und zerquetschen ...«


  »Tu es!«


  Ein paar Minuten blieb es still, dann jammerte Nidi: »Ich stecke fest ... es geht nicht weiter und wird immer tiefer ...«


  »Kannst du sie sehen?«


  »Ich weiß nicht ... ich glaube, da ist etwas ...«


  »Versuch weiterzukriechen!«


  »Ich kann nicht! Und es ist ... es ist kalt!«


  »Halte durch, Nidi. Halte durch.«


  Veda schüttete ein paar Tropfen aus der Phiole auf ihre Hand und rieb die Schnauze des Schrazel damit ein. Feiner Goldstaub rieselte aus seinem Fell, den sie aufnahm und ebenfalls mit einrieb.


  »Was kann mit ihm passieren, Veda?«, fragte Milt besorgt.


  »Dass wir ihn ebenso verlieren wie Laura«, antwortete die Amazone. »Entweder wir kriegen sie beide da raus, oder wir haben sie beide verloren - und dann wirklich für immer.«
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  Sie sah es, nicht mehr als ein zweidimensionales Schattentheater, doch nur zu leicht zu begreifen.


  Da war ein Schloss mit einem großen Hof. Viele Geflügelte schwirrten um das Schloss, und im Hof liefen Dutzende kleiner Figuren.


  Und eine im Vergleich zu den anderen riesige Figur ragte auf, deren Konturen sich ständig verwischten und wieder neu zusammensetzten, auseinanderdrifteten und sich zusammenschoben.


  Eine unglaublich böse Strömung ging von dieser Figur aus, die kleine Stummelflügel besaß. Ihr Name war Tod und Schrecken und Albtraum.


  Zwei kreisende Glutbälle saßen dort, wo die Augen sein sollten, und sie waren der einzige Farbfleck in diesem Scherenschnitttheater. Dann öffnete sie den Rachen, in dem noch mehr Glut wallte, und schrie.


  Der Schrei war nicht zu hören, aber zu spüren, und die Ohnenamenfrau erlebte, wie sie starb.


  Und damit kehrten alle Erinnerungen zurück. Sie erinnerte sich, dass sie zuvor durch das Ohnenamenreich gewandert war und eine Hütte erreicht hatte. In dieser Hütte war ein Schattenriss gewesen, der sie zu Wein und Brot eingeladen hatte, und sie hatte angenommen.


  Er hatte sich mit ihr unterhalten, hatte sie umgarnt und umschmeichelt. Hatte ihr Versprechungen gemacht und ihren Willen eingeschläfert, mehr und immer mehr. Hatte angefangen, Besitz von ihr zu ergreifen. Hatte die finstere Hand nach ihrer Seele ausgestreckt, um sie ... um sie ...


  Und da war das geschehen, was sie gerade gesehen hatte, und ihr Tod hatte die Ohnenamenfrau aus der Gefahr gerissen und sie gerettet. Sie war aus der Hütte und fortgeschleudert worden, und dann war eine Lücke in den Erinnerungen, in der es gar nichts mehr gab.


  Da war sie tot gewesen.


  Doch dann setzte die Erinnerung wieder ein, und sie war wieder die Ohnenamenfrau im Ohnenamenreich und hatte alles vergessen, die Begegnung in der Hütte, die Verführung und alles andere.


  Aber das Wissen war geblieben.
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  Die Erinnerung war zusammengeschrumpft und hatte sich schließlich in ihr aufgelöst. Sie war geklärt und erwacht, sie konnte nun ruhen.


  Die Ohnenamenfrau stand auf. »Ich war tot, doch ich lebe wieder. Warum?«


  Weil sie dich zurückgeholt haben.


  »Sie?«


  Sie wandte sich dem Mondelfen zu und sah ihm in die Augen. Er legte ihr seine lange, schlanke Hand an die Stirn. Sieh hin.


  Und sie sah.


  Das bin ich.


  Ihre Gedankenworte schallten durch das weiße Nichts und prallten gegen die Mauer, die leicht erzitterte und zu bröckeln begann.


  Sie drehte sich dem Ende des Weges zu. Blieb nur noch eine Erinnerung.


  Diese richtete sich langsam auf.


  Der Mondelf stöhnte auf, und in dem Moment erkannte sie es auch.


  Es war keine Erinnerung. Es war der Schattenriss aus der Hütte, und er hatte hier auf sie gewartet!


  Ein ohrenbetäubendes Gebrüll donnerte durch das Nichts, und der Schattenlord sprang die Ohnenamenfrau wie ein tollwütiges Tier an.


  »Nicht Ohnenamen!«, schrie sie. »Ich bin Laura! Ich weiß, wer ich bin!«
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  Es gab kein Entrinnen, das erkannte sie im selben Moment. Rasend vor Zorn griff der Schattenlord sie an, um sein Werk zu vollenden. Um ihre Seele in seine Gewalt zu bekommen!


  Laura wusste, dass sie nicht entkommen konnte, sie konnte nur gebannt dastehen und jeden Moment das Ende erwarten.


  Doch da warf sich der Mondelf vor sie. Lauf, Laura! Auf die Mauer zu! Du musst hindurch, auf der anderen Seite wartet das Leben auf dich!


  »Aber was wird aus dir?«, rief sie entsetzt.


  Der Schattenlord war schon über dem Mondelfen und schlug in blinder Wut über ihm zusammen, weil er es gewagt hatte, sich ihm in den Weg zu stellen. In einem Wirbel aus Schwarz und Glitzern rollten sie durch den Abgrund.


  Kümmere dich nicht um mich, Laura! Lauf!


  Laura wich zurück, und ein letzter Nachhall flüsterte: Sonst war alles umsonst, und da setzte sie sich endlich in Bewegung.


  Während der Mondelf und der Schattenlord kämpften, rannte Laura aus dem Abgrund nach oben, auf die Mauer zu, die tatsächlich Risse und kleine Löcher bekommen hatte. Aber wie sollte sie hindurchgelangen?


  Sie hörte ein Brüllen hinter sich und wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Bald würde der Schattenlord wieder hinter ihr her sein und sein Werk vollenden. Was er mit Verführung nicht erreicht hatte, wollte er nun mit Gewalt beenden.


  Laura rannte die Mauer entlang. »Hilfe!«, schrie sie, weil ihr nichts Besseres einfiel. »Helft mir, holt mich hier raus!«


  Da sah sie plötzlich ein goldenes Leuchten, das vor ihr aus der Mauer herausstrahlte. Sie beschleunigte darauf zu, während sie hinter sich schon das keuchende Schnauben eines Raubtiers hörte, das die Beute verfolgte.


  Von ferne hörte sie eine Stimme.


  »Nidi!«, schrie sie. »Nidi, bist du das?«


  »Laura!«, schrie er zurück. »Hierher, schnell, schnell! Folge der Spur meines Goldstaubs!«


  »Ich komme! Ich komme!«


  Sie erreichte das goldene Leuchten und starrte keuchend in die Mauer hinein. Außer diffusem Wabern konnte sie nichts erkennen ... Doch, das Gold leuchtete stärker.


  »Komm schon, Laura, ich kann nicht weiter zu dir, ich stecke fest!«


  »Aber was soll ich denn tun?«


  »Spring einfach durch!«


  »Verdammt!« Sie sah sich um, erkannte eine wirbelnde schwarze Wolke, die auf sie zukam, und stieß den Atem aus. Sie ging auf ein paar Meter Distanz zur Mauer, nahm Anlauf, stieß sich ab und sprang mit vorgestreckten Armen hinein.
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  Es gab keinen harten Rückschlag, keinen Aufprall. Stattdessen glitt sie in das goldene Leuchten, war bald ganz davon umgehen, und dann spürte sie leichten Widerstand, Nidis zarte Hände, die nach ihr griffen und sie mit erstaunlicher Kraft mit sich rissen.


  Laura stieß einen Schrei aus, als sie einen heftigen Stoß nach vorwärts in den Rücken erhielt; die Mauer selbst schien sie nun loswerden zu wollen, und dann waren sie hindurch, und ...
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  ... und mit einem weiteren lauten Schrei fuhr Laura hoch, schlug die Augen auf und war zurück im Leben und im Bewusstsein.


  Die Flut an Eindrücken, die auf sie einstürzten, konnte sie nicht gleich verarbeiten. So sah sie zunächst nur vier Wesen, die sie wortlos und mit aufgerissenen Augen anstarrten. Das kleinste davon war Nidi, dessen Händchen sie immer noch festhielt, und dann stand da eine riesige Frau mit langen blonden Haaren, die ihr gänzlich unbekannt war. Dahinter erkannte sie Milt und Finn. Der Raum allerdings war merkwürdig, sah nach Felsen aus, und Sonne schimmerte durch ein Dach aus Blättern. Von draußen klang Stimmengeschwirr und Vogelgezwitscher herein.


  Laura starrte ihre Freunde mit nicht minder großen, staunenden Augen an, spürte, wie ihr Herz schlug und ihr Atem stoßweise ging; sie spürte einfach alles wieder, nahm jede Einzelheit ihres Körpers bewusst wahr, und in ihrem Kopf sprangen die Erinnerungen wie fröhliche Lämmer umher und spielten Fangen, und alles war da, und nichts fehlte.


  Sie räusperte sich. »Na, das war ja ein Ding«, sagte sie.
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  Ich Lebe!


  


  Eine Sekunde, zwei Sekunden.


  Dann schrien sie durcheinander. Milt und Finn umarmten Laura und brüllten ihr ins Ohr, als wäre sie immer noch bewusstlos - und bestimmt würde sie es davon gleich wieder werden -, und Nidi sprang auf ihrer Schulter auf und ab und schrie ebenfalls.


  Lediglich die große Blonde, die wie eine Amazone aussah, hielt sich schweigend im Hintergrund, Sie lächelte nicht einmal.


  Laura kam nicht dazu, Fragen zu stellen oder überhaupt etwas zu sagen, denn da stürmten sie auch schon von draußen herein, aufgescheucht durch das Geschrei, haufenweise Leute, die Laura nicht kannte.


  »Was hast du getan, Veda?«, rief ein Elf mit Laub statt Haaren.


  »Das, was ihr hättet tun sollen«, antwortete sie, die Arme vor der Brust verschränkt. »Sie hat Fokke im Schach besiegt. Und so jemanden wolltet ihr einfach liegen lassen?«


  Eine Zentaurin trat an Lauras Lager. »Willkommen bei den Iolair. Ich bin Josce, das ist Bricius, und Veda hast du schon kennengelernt.«


  »Und ich bin Deochar«, sagte ein schwerer Mann mit leiser, sanfter Stimme, ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Sehr erfreut, Laura von drüben.« Er deutete auf ihre Haare. »Gefällt mir. Denkst du, das würde mir auch stehen?«


  Laura ließ verwirrt alles mit sich geschehen. »Ihr seid die Anführer?«, riet sie.


  »Alle vier«, bestätigte Josce.


  »Drei«, korrigierte Veda. »Mein Werk ist getan, ich gehe jetzt. Bis heute Abend.« Ihr Zeigefinger stieß in Finns Richtung, der eifrig nickte. Dann war sie draußen.


  »Du befindest dich in Cuan Bé, dem kleinen Hafen, unserer Basis.« Josce ließ ihre Hand auf Deochar fallen und zog ihn mit sich. »Kommt, lassen wir die Menschen allein. Laura kann alles von ihnen erfahren. Wir sehen uns heute Abend beim Bankett.«


  Einen Moment lang herrschte Stille im Raum. Laura griff sich an den Kopf. »Mir brummt der Schädel.« Sie sah an sich hinab. »Was hab ich da überhaupt an?« Dann schnupperte sie ihren Arm entlang. »Und ich ... bin frisch gewaschen. Wer war das?«, fragte sie errötend.


  »Josce und ... äh, keine Ahnung. Ich nehme an, eine Heilerin.« Milt gab stotternd Auskunft.


  »Bevor du deine Fragen wie von einem Maschinengewehr abschießt«, mischte Finn sich ein, »sollten wir zuerst allen anderen die frohe Botschaft mitteilen.«


  »Ja, in Ordnung.« Laura schwang die Beine über den Rand und stand vorsichtig auf. »Ging ja besser, als ich dachte«, stellte sie fest.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Milt.


  »Hervorragend, um ehrlich zu sein. Zum Bäumeausreißen.« Sie streckte sich und schüttelte ihre Haare auf. »Normal ist das nicht. Was habt ihr mir eingetrichtert?«


  »Lebenswasser«, sagte Nidi prompt.


  Laura hielt inne. »Echt?«


  Milt nickte. »Aber die Wirkung hält nicht vor.«


  »Ach, ein paar Tage genügen schon.«


  Die beiden Männer nahmen Laura in die Mitte und gingen zu ihrer kleinen Siedlung hinüber. Laura sah sich unterwegs um, stellte jedoch keine Frage. Eins nach dem anderen. Zunächst war sie zufrieden, zurück zu sein. Die Iolair, denen sie begegneten, grüßten sie alle freundlich und hießen Laura willkommen. Das war ein guter Einstieg. Besser, als ihr gleich wieder ans Leder zu wollen. Befand sie sich überhaupt noch in Innistìr? Träumte sie etwa?


  Bei den Hütten herrschte Stille, anscheinend war selbst Luca inzwischen schlafen gegangen.


  »Hallo!«, rief Finn laut. »Aufwachen, Leute! Seht mal, wer hier ist!«


  Zunächst kamen als Antwort nur Grunzen, ein Fluch, eine Beschwerde, bis doch der Erste seinen Kopf herausstreckte und einen lauten Schrei ausstieß. »Laura!«


  Das weckte im Nu alle anderen auf und ließ sie die Schläfrigkeit vergessen. Ehe Laura sich’s versah, war sie umringt, wurde umarmt, halb zerdrückt, sogar geküsst und gestreichelt. Alle schrien durcheinander, genau wie vorhin nach ihrem Aufwachen.


  »Laura! - Du bist wieder da! - Wir sind so froh! - Wir haben dich so vermisst! - Geht es dir gut? - Prächtig siehst du aus!«


  Laura war völlig verdattert und verlegen, aber sie freute sich. Jack, Andreas, Felix und seine Kinder, Norbert, Maurice, Gina, Rudy und Frans, Anais, Karen, Reggie und Emma, Simon und Micah und wie sie alle hießen. Sie klopften ihr auf die Schultern und beglückwünschten sie.


  »Danke euch allen«, sagte sie gerührt. »Ich hätte gar nicht gedacht ...« Dann sah sie Cedric, der sich ein wenig abseits hielt, wie es seine Art war, und ihr zunickte. Sie winkte ihm lächelnd, wobei ihr nicht entging, dass sich Milts Miene verfinsterte. Sie nahm sich vor, ihn später zu fragen, ob etwas zwischen den beiden vorgefallen war.


  »He, alle für eine, eine für alle!«, rief Maurice. Ausnahmsweise erhielt er für seine Bemerkung Beifall.


  Cedric trat hinzu. »Sieht aus, als hättest du eine weitere Prüfung bestanden«, sagte er.


  »Ich hätte liebend gern darauf verzichtet«, sagte sie. »Und ich wüsste auch gar nicht, wieso immer ich alle Prüfungen bestehen muss, nur weil zwei Wildschweine das mal gesagt haben. Oder waren es doch die Pilger gewesen?« Langsam wusste sie nicht mehr, wann sie was erlebt hatte.


  »Keiner von uns hat an dir gezweifelt«, bekräftigte Andreas. »Die Elfen schon, aber nicht wir. Wir kennen deine Stärke.«


  »Jetzt ist es aber genug!«, wehrte sie lachend ab. »Und wenn ich euch bitten darf - Milt hat mir eine Menge zu erzählen, was ich alles verpasst habe. Heute Abend gibt es ja wohl ein Bankett, da werden wir feiern, was das Zeug hält!« Sie sah Finn besorgt an. »Können wir das?«


  Der Nordire grinste. »Sieht so aus, als bestünde kein Grund zur Sorge, und wenn doch, dann hat Norbert sich freiwillig als Hauptgang für die Ghule gemeldet.«


  »Lüge!«, rief Rimmzahn, doch er lachte.


  Damit zerstreute sich die Menge; alle respektierten Lauras Wunsch, und außerdem sollte das Nickerchen zuerst beendet werden. Finn streckte die Hand Richtung Lauras Schulter aus. »Komm, Nidi, lassen wir die beiden allein.«


  Der Schrazel zog eine enttäuschte Miene, doch er fügte sich. Sie waren schon im Gehen, da rief Laura: »Danke ... ich danke euch.«


  Finn winkte ab, und Nidi zwinkerte ihr zu.


  [image: ]


  Einen Moment lang standen Milt und Laura verlegen voreinander. Es gab so viel und so wenig zu sagen, und sie wussten nicht, wo sie beginnen sollten. Etwas hatte sich zwischen ihnen verändert, und damit mussten sie erst zurechtkommen. Sie betraten beide Neuland, aber da waren noch eine Menge Altlasten.


  »Also ... ich zeig dir dann mal alles und erzähle dir, was während ... deiner ... Abwesenheit passiert ist.«


  »Willst du gar nicht wissen, was mir passiert ist?«


  »Ich glaube, ich bin ziemlich darüber im Bilde«, antwortete er rätselhaft. »Nur nicht darüber, wo dein Geist während ... du weißt schon ... geweilt hat.«


  »Gar nicht weit weg«, murmelte sie. »Es war nur eine gigantische Mauer dazwischen.«


  »Das hat Nidi berichtet.«


  Milt zeigte Laura das Lager und die Kaskaden, erzählte ihr von dem Vulkan, der im dichten Nebel verborgen lag. Sie wanderten durch den Dschungel, kamen zum Wasserfall und drehten wieder um, weil Veda dort einsam stand, der wachende Pegasus in der Nähe, und spazierten dann weiter durch liebliche Lichtungen. Während dieser Zeit berichtete Milt alles, was geschehen war, seit Laura zu Alberich gebracht worden war.


  »Er ... er hat es euch gezeigt?«, fragte sie und presste die Lippen zusammen. »Dieses ... Dreckschwein.«


  »Er kam nicht mehr dazu, seinen Triumph auszukosten, denn in dem Moment brach Veda mit dem Pegasus durch die Wand, um ihn umzubringen.«


  »Sie ist also eine Amazone?«


  »Und was für eine. Finn ist total verknallt in sie, und ich habe keine Ahnung, was dieses magere Gestell an sich hat, aber offenbar steht sie auch auf ihn. Da ist sie übrigens nicht die Einzige.«


  Laura dachte an Finns Erzählung seiner Abenteuer in der Stadt der goldenen Türme. »Er hat ein Faible für starke Frauen, die bedeutend älter sind als er. Und sie sehen in ihm ... Tja, keine Ahnung. Ich denke, es ist seine lebensfrohe Art. Und seine Bewunderung für sie, die einfach schmeicheln muss.«


  »Manchmal zweifle ich allerdings schon an seinem Verstand«, entgegnete Milt und erzählte von Finns Flirt mit Venorim, was schallendes Gelächter bei Laura auslöste.


  Aus den Bäumen kicherte und gackerte es zurück; jede Menge bunte Vögel, die sich amüsierten. Die Tiere hier waren nicht sonderlich scheu oder gar schreckhaft. So musste Innistìr ursprünglich gewesen sein.


  Dann kamen sie zum Auftritt des Jabberwock.


  »Da ... bin ich gestorben, nicht wahr?«, sagte sie leise.


  »Ja.«


  »Ich habe es gesehen, Milt. In einem Scherenschnitttheater. Und ... ich habe auch den Abflug beobachtet, als ihr vorher von Morgenröte geflohen seid, mit dem Titanendactylen und all den anderen Flugwesen. Ich war da.«


  »Aber ... wie?«


  »Ich stand auf einem Hügel. Ich konnte nur Schattenrisse sehen, an meinem Ort gab es keine Farben, aber ... ich war ergriffen. Und ich bedauerte, dass du es nicht miterleben konntest. Dabei ... haben wir beide das Gleiche gesehen, nur aus verschiedenen Perspektiven.«


  Milt war fasziniert. »Und dann?«


  »Ich kam zu einer Hütte, in der der Schattenlord auf mich wartete, um mich in seine Gewalt zu bekommen. Kurz bevor es ihm gelang, starb ich. Als Nächstes war ich wieder ohne Erinnerung unterwegs, bis ich dem Mondelfen begegnete, und dann ging es Schlag auf Schlag.« Sie blieb stehen und legte die Hand an seine Wange. »Doch irgendwie warst du auch da, Milt«, sagte sie leise. »Ich hörte fernen Gesang, und die Stimme kam mir vertraut vor. Sie hat mir geholfen, den Weg zur Mauer zu finden, und mir die Kraft gegeben, den Mondelfen zu Hilfe zu rufen.«


  »Ich wollte die Obeah-Geister rufen ...«


  »Es war gut, dass du es nicht getan hast.«


  »Das sagt mir jeder.«


  »Ich meine es ernst, Milt. Diese Geister wären zu mächtig gewesen. In meinem Verstand wäre eine Schlacht zwischen ihnen und dem Schattenlord ausgebrochen, die ich wahrscheinlich nicht unbeschadet überstanden hätte - falls ich überlebt hätte. Aber der Mondelf ... Ich bin ihm schon einmal begegnet, damals in der Wüste, in meinem Traum. Er warnte mich das erste Mal vor dem Schattenlord, und er kam mir jetzt zu Hilfe.« Sie seufzte. »Ich weiß nicht, ob er den Angriff des Schattenlords überlebt hat, aber ich glaube, er hat mir noch einen letzten rettenden Stoß gegeben, der mich zu euch befördert hat. Allerdings ist es nicht ausgeschlossen, dass er es geschafft hat, diese Wesen sind ja sehr geheimnisvoll.«


  »Entschuldige«, sagte Milt plötzlich, »ich rede und rede ... Du musst doch fast umfallen vor Hunger!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Weder Hunger noch Durst. Das Lebenswasser ist phänomenal. Solltest du auch mal probieren.«


  »Ich glaube, ich traue mich nicht, Veda darum zu bitten.«


  Sie lachten beide. Milt tastete nach ihr, und Händchen haltend gingen sie weiter.


  »Und dann seid ihr hierher geflogen? Das musst du mir erzählen, denn davon habe ich nichts mehr mitbekommen. Ich war zu beschäftigt, meinen Weg und dann meine Erinnerungen zu finden.«


  Milt versuchte, so farbenprächtig wie möglich seine Eindrücke wiederzugeben. »Es sieht so aus, als ob die Iolair es aufrichtig mit uns meinen, Laura. Kaum vorstellbar, aber das ist das erste Mal, dass uns nicht sofort jeder an den Kragen will. Und sie haben sogar kaum Vorurteile, sondern sind eher fasziniert von uns. So wie wir von ihnen.«


  »Es wäre auch zu schade gewesen, wenn in diesem Reich gar nichts mehr von früher übrig wäre.« Laura verschränkte die Finger ineinander und streckte die Arme durch. »Wollen wir zurückgehen? Mein Kopf ist voll, er fällt mir gleich von den Schultern, so schwer ist er. Und ich mag nicht mehr herumlaufen.«


  »Dann zeige ich dir ... ähem. Ja.«


  Sie sah ihn belustigt an. »Du stotterst wie ein pickliger Pubertierender.«


  Er rieb sich den linken Nasenflügel und war plötzlich schüchtern, so kannte sie ihn überhaupt nicht. »Also, ich hab eine Hütte für uns gemeinsam ausgesucht«, rückte er schließlich heraus. Dann errötete er tatsächlich.


  Ihr Blick blieb ruhig auf ihn gerichtet. Braungrüne Augen, die Farben des Glücks. An den schwarzbunten Haaren war ganz leicht ein blonder Ansatz zu erkennen. Mit der luftigen Kleidung sah sie genauso lieblich wie eine zierliche Elfe aus, fehlten nur noch die Schmetterlingsflügel. Milt hatte das Gefühl, gleich den Verstand zu verlieren. Zauberhaft, war alles, was ihm noch einfiel.


  Sie lächelte, und in ihrer linken Wange bildete sich ein winziges Grübchen. »Das ist gut«, sagte sie sanft.


  »Ja, wirklich?«, sagte er schnell. »Ist es dir nicht zu, äh, plump?«


  »Nein«, antwortete sie schlicht und ging weiter, schlug den Weg zurück ein.


  Milt blieb noch ein paar Sekunden stehen, weil er weiche Knie hatte.


  »Mann«, stieß er dann hervor. »Und ich hab mir die ganze Zeit Gedanken gemacht, wie ich es am besten rüberbringe ...«


  »Milt, du redest zu viel«, mahnte sie und winkte ihm.


  »Wow«, murmelte er. »Wow.«


  Wahrscheinlich lag er jetzt im Koma. Hoffentlich wachte er nicht so schnell auf!
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  In der Siedlung war wieder alles still; die meisten schliefen, die anderen waren irgendwo unterwegs. Alle genossen es, einmal für sich sein zu können, entspannt und ohne Angst vor dem nächsten Moment.


  Milt wies auf eine der größeren Hütten am Rand, im Schutz eines Baumes, mit dem Eingang Richtung Stamm. Keine zwei Eingänge lagen sich gegenüber; wobei man sowieso nicht hineinblicken konnte, denn ein Vorhang aus Lianenstreifen war an jedem Eingang angebracht.


  Milt ließ Laura vorangehen und folgte ihr.


  »Es ist nur klein, und man kann nicht aufrecht stehen, aber ... mpft ...« Milt war völlig überrascht, als Laura seinen Kopf zu sich herabzerrte und ihn küsste. So leidenschaftlich küsste, dass ihm schwindlig wurde und er den Halt verlor, als sie ihn heftig nach unten drückte. Zusammen mit ihr fiel er aufs Lager, er mit dem Rücken voran, sie auf ihn drauf, und er schloss die Augen, als er ihren Körper so nah und weich an sich spürte und ihr Gewicht, das fast gar keines war.


  Dort küsste sie ihn weiter, immer wilder und ungestümer, dass er fast Angst bekam, sie würde ihm die Luft aus den Lungen saugen.


  »L... Laura«, keuchte er verstört, als sie ihn endlich freigab, aber nur, weil sie sonst nicht an sein Hemd herankam. Ungeduldig riss sie es auf, wobei einige Knöpfe davonflogen, drückte Küsse auf seine nackte Brust, schob das Hemd hoch und zerrte es ihm ungeduldig von den Schultern. Ihre Zunge umkreiste seinen Bauchnabel, und er erzitterte, stöhnte leise.


  »Milt«, flüsterte sie, heiser vor Erregung, und fuhr in einem Atemzug mit Hochgeschwindigkeit fort: »Alberich hat unbeschreibliche Dinge mit mir angestellt, und dann fiel der Schattenlord über mich her. Ich bin gestorben, und dann war ich verirrt. Ich weiß, was ich das letzte Mal zu dir gesagt habe, aber scheiß drauf! Vielleicht bin ich morgen wieder tot, und dann habe ich nicht ein einziges Mal Sex mit dir gehabt, obwohl ich schon seit Wochen an nichts anderes mehr denken kann, ja, seit Wochen, und die spartanische Jungfrau aus irgendeinem bescheuerten Grund gespielt habe, den ich nicht im Mindesten mehr nachvollziehen kann. Ich lebe, verdammt noch mal, und ich lebe jetzt!«


  »Aber wenn jemand reinkommt ...« Es war immerhin helllichter Tag. Was ihm selbst in diesem zur Vulkanglut erhitzten Moment völlig egal war, aber Laura vielleicht nicht, wenn er sich an ihre Feststellung wegen ihres Bades erinnerte, und ... Was hatte er doch gerade gedacht? Er hatte den Faden verloren.


  »Dann bekommt er eine gute Vorstellung, für die wir anschließend saftig kassieren werden.«


  Sie zog sich die Bluse über den Kopf, und ihm verschlug es den Atem, als er sie zum ersten Mal nackt sah. Sie ergriff seine Hände, presste sie an ihre jungen straffen Brüste. Dann warf sie sich auf ihn, umschlang ihn mit ihren Armen, presste ihre Haut an seine.


  »Milt«, keuchte sie hungrig zwischen zwei Küssen, »ich lebe, Milt.«


  Seine Hände glitten über ihren Rücken, fühlten die samtweiche Haut, zugleich so straff und fest und ... so warm.


  »Und ob«, murmelte er. Veda hatte nicht zu viel mit dem Lebenswasser versprochen. »Ich bin eine Motte. Verbrenne mich, mein Licht ...« Und dann war er an der Reihe, schon ganz benommen vor Gier, packte ihre Hose und schob, zerrte sie nach unten.


  »Jetzt«, flüsterte er. »Jetzt.«
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  Ein langes


  Bankett


  


  Der Bratenduft hatte sich inzwischen über den gesamten Siedlungsbereich gelegt, und niemand hielt es mehr aus. Ausgeruht, erholt und guter Dinge fanden sich die Gestrandeten auf dem Hauptplatz ein, wo in den vergangenen Stunden jede Menge Tische und Bänke aufgestellt worden waren. Sie bogen sich geradezu unter all den Köstlichkeiten, die bereits aufgetischt waren. Es gab keine lange Zeremonie; die Menschen wurden umgehend genötigt, sich einen Platz zu suchen und zuzugreifen.


  Was sie auch herzhaft taten. Finn amüsierte sich über Laura und Milt, die ihre Teller so vollluden, dass nicht einmal ein Petersilienblatt mehr darauf gepasst hätte. Nidi gab sich indigniert wie ein Sittenwächter, kicherte aber hinter vorgehaltener Hand.


  Laura wurde auch von den Iolair gefeiert und als Wunder betrachtet, weil sie nicht nur den Tod, sondern sogar den Irrweg ihres Geistes überwunden hatte.


  Entsetzte Stille trat ein, als plötzlich Venorim erschien. Sie war zwar eingeladen wie alle, aber niemand hätte wirklich mit ihrem Erscheinen gerechnet.


  Es ging nicht um ihr Aussehen. Damit hatten Elfen und auch die Menschen Innistìrs keinerlei Probleme, schließlich sah jeder von ihnen gewissermaßen merkwürdig aus. Es ging darum, dass ihr ein schlechter Ruf wie Mundgeruch vorauseilte, der in allen tödliche Angst auslöste.


  Die Giftmischerin schritt an den Bänken vorbei, und weiterhin sagte niemand etwas. Alle saßen schreckerstarrt und wagten nicht zu atmen.


  Nur eine einzige Person zeigte sich erfreut.


  »Venorim!«, rief Finn und winkte ihr. »Hier, du kannst dich vom Erfolg deiner Behandlung überzeugen!« Er hob seinen Pokal, in dem inzwischen der achte oder gar neunte nachgegossene Wein schwappte. »Prost!«


  Die Iolair starrten ihn an, als wäre er endgültig übergeschnappt. Die Gäste hingegen zeigten sich wenig beeindruckt, sie kannten ihren Bruder Leichtfuß. Ihre Gastgeber mochten das nicht wissen, aber auch Finn eilte ein Ruf voraus.


  Da die Gestrandeten schon mit Zombies und zum Teil auch mit Ghulen zu tun gehabt hatten, gingen sie schnell zur Tagesordnung über und luden ihre Teller nach, füllten ihre Pokale mit Bier und Wein und was es sonst noch geben mochte. An Venorim störten sie sich nicht weiter, nachdem von den ersten Bänken, an denen sie vorübergekommen war, noch niemand tot heruntergekippt war. Doch, einer fiel, aber weil er stockbetrunken war und beim Halsverrenken, um nichts vom Auftritt der Giftmischerin zu verpassen, das Gleichgewicht verloren hatte.


  Venorim beugte sich über Finn und strich ihm leicht mit einem langen spitzen Nagel über die Wange. »Einfach entzückend«, krächzte sie amüsiert.


  »Sie ist da.« Finn deutete zu Laura. »Laura, das ist Venorim. Sie hat dich von den Toten zurückgeholt.«


  Laura sah zu der großen, spinnenartigen Elfe hoch, die aussah, als wäre sie frisch dem Grab entstiegen. »Ich bin dir zu Dank verpflichtet.«


  »Artig, artig«, kicherte die Giftmischerin. »Nicht doch. Zur Abwechslung mal ein Leben zu retten hat etwas für sich.«


  Laura nickte lächelnd. Sie hatte keine Angst vor der Frau oder empfand sie gar als unheimlich, noch weniger als alle Weggefährten. Nicht nach all dem, was sie gerade hinter sich gebracht hatte. »Die Iolair müssen froh sein, deine Unterstützung zu haben.«


  »In der Tat, und das ist auch der Grund meiner Anwesenheit.« Sie lachte geisterhaft in das folgende Schweigen hinein. »Scherz!«


  Trotzdem lachte niemand mit. Die Iolair waren weiterhin wie gelähmt.


  »Ernsthaft, junge Laura. Ich bin ein Nachtgeschöpf und kein freundliches. Nie gewesen. Ich bin sehr gefährlich und äußerst tödlich. Doch wohin sollte ich gehen, wenn Innistìr nicht mehr ist? Alberich ist dabei, alles zu zerstören, und das kann ich nicht zulassen. Innistìr ist unser Reich. Die meisten von uns sind hier geboren, und wir werden unsere Heimat bis zum letzten Blutstropfen verteidigen.«


  »Das ist ein Wort!«, rief Finn und sprang auf. »Darauf ein Hoch! Hoch! Dreimal Hoch!«


  Laura kam seiner Aufforderung, ohne zu zögern, nach, dann Milt, gefolgt von Jack und den anderen Gestrandeten, und schließlich, verblüfft und peinlich berührt, die Iolair. Alle standen sie und stießen auf eine Albtraumgestalt an, die ihrerseits wie vom Donner gerührt dastand. Ein denkwürdiger Abschluss der beiden vergangenen, nicht minder denkwürdigen Tage.


  Venorim streckte den Arm aus und zeigte mit dem langen Zeigefingernagel auf Finn. »Du bist ein Cluricaun!«, krächzte sie, dann schritt sie davon.


  »Gesundheit!«, rief Finn fröhlich und goss sich nach. »Hicks! Auf wen trinken wir jetzt?«


  »Auf die Gefallenen!«, dröhnte Deochars diesmal gar nicht so leiser Bass. Darin stimmten alle ein. Dann ließen sie die Helden der Schlacht hochleben und die Gäste und die Anführer und zuletzt die wahren Herrscher Innistìrs, wo immer sie auch sein mochten.


  Danach mussten neue Fässer geholt werden.


  »Was ist ein Cluricaun?«, wollte Milt wissen.


  »Ein trinkfreudiger Genosse, der jeden Leprechaun in den Arsch tritt, wo er ihn sieht!«, antwortete Finn ausgelassen. »Alte irische Mythologie. Die Dame kennt sich aus. Hicks! Gibt’s hier noch wassu trinken?«


  Nidi zeigte breit grinsend seine scharfen Zähnchen. »Er hat vergessen hinzuzufügen, dass die Cluricauns kleine knorrige Hutzelmännchen sind.« Aber ihm hörte schon gar niemand mehr zu, denn alle waren viel zu sehr mit sich und dem Bankett beschäftigt. Inzwischen waren Musiker dabei, ihre Instrumente zu stimmen. Dann kam erst richtig Stimmung auf.


  »Mir scheint, da hat jemand ziemliches Lampenfieber«, bemerkte Nidi zu Finn.


  »Wie kommsu da drauf?«


  »Weil du dich besäufst. Denkst du, das wird ihr gefallen?«


  »Hasrecht. Ich sollte noch was dringgen.«


  »Zu spät«, warnte Nidi und stieß ihn an. »Schau, da.«


  Veda hatte zu Beginn des Banketts teilgenommen, weil sich das als Anführer so gehörte, sich dann aber bald zurückgezogen. Nun stand sie im Schatten eines Baumes, und ihr Leuchten konnte nicht übersehen werden.


  »Auweia«, machte Finn und war schlagartig nüchtern. Alles vergeblich gewesen. »Na, dann will ich mal.«


  Mehrere seiner Weggefährten beobachteten ihn beim Weggang, und das ergänzte seinen Ruf um eine weitere Facette.
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  »Du bist nervös«, stellte Veda fest, als Finn bei ihr eintraf, drehte sich um und ging los.


  Er musste sich beeilen, um nachzukommen. »Mir schlottern die Knie«, gab er zu. »Ich weiß nicht, wie viele Gallonen Wein ich vor Lampenfieber hinuntergekippt habe, aber die Wirkung ist bei deinem Anblick völlig verpufft.«


  Sie schlug den Weg zum Wasserfall ein, aber einen kürzeren als er das letzte Mal, denn sie waren bestimmt nicht länger als eine Viertelstunde unterwegs. Die Gischt des rauschenden Wassers leuchtete bleich. Am Aussichtspunkt stand der Pegasus, silbergrau leuchtend wie der Mond im Frühlingsnebel, mit wallender Mähne wie Wolken.


  Ehe Finn sich’s recht versah, hatte Veda ihn gepackt und auf den glänzenden Pferderücken geschwungen. Er war länger als der Rücken eines gewöhnlichen Pferdes, sodass man trotz der Flügel Platz finden konnte. Und das sogar zu zweit, stellte Finn fest, als Veda hinter ihm aufsaß.


  Sie schnalzte leise, und schon im nächsten Moment stürzte sich das geflügelte Ross von der Kante, breitete die Flügel aus und flog.


  Finn brachte nur einen leisen Laut hervor, so entzückt und andächtig war er. Sie rauschten über den Stromschnellen dahin, flogen zwischen Baumwipfeln, stiegen bis fast zum Kraterrand auf. Als er sich fürs Erste sattgesehen hatte, drehte Finn sich um; er war sattelfest und hatte keinerlei Schwierigkeiten damit.


  »Ich habe nur eine Frage«, sagte er, Auge in Auge mit der atemberaubend schönen Frau, deren Augen selbst in der Dunkelheit strahlten. »Warum ich?«


  »Auf deine Weise bist du ein besserer Krieger als ich«, antwortete die Amazone. »Und ich will mich daran erinnern, was ich verloren habe.« Dann küsste sie ihn.
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  Die Nacht schritt voran, und die Gesellschaft wurde immer ausgelassener. Längst zogen viele Elfen umher auf der Suche nach stillen oder romantischen Plätzen. Die Menschen standen ihnen kaum nach.


  Die Gäste aus der Menschenwelt hielten am Bankett zum Teil noch gut mit, die anderen waren schlafen gegangen - oder hatten jemanden gefunden, mit dem sie die Nacht verbringen wollten, wie etwa Gina, die nun bestimmt keinem gefräßigen Füllhorn mehr geopfert würde.


  Sandra allerdings schon, denn ihr Vater ließ sie keine Sekunde aus den Augen. »Warum kannst du mir das nicht gönnen?«, warf sie ihm bitter vor. »Wir haben doch sowieso nur noch zehn Wochen oder weniger, und dann sterbe ich, ohne gelebt zu haben!«


  »In zehn Wochen sind wir zu Hause«, widersprach er stur. »Du musst in dein Leben zurückkehren. Wenn du mit einem Elfen fortläufst, wirst du das den Rest deines Lebens bereuen, weil du dir immer wünschen wirst, in Innistìr geblieben zu sein.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich habe einen Verstand!«


  »Du hast nur Vorurteile!«, sagte sie anklagend. »Diese Wesen hier begegnen uns freundlich, und du ...«


  »Ich verbiete es dir, und du wirst gehorchen«, sagte er barsch. »Das hier ist nicht unsere Welt.«


  »Als ob du bei uns anders wärst!«


  »Dann wirst du damit leben müssen, bis du erwachsen bist.«


  Daraufhin redete sie den Rest des Abends kein Wort mehr mit ihrem Vater.


  Die Elfen beobachteten den Streit interessiert; sie verstanden überhaupt nicht, worum es bei der Auseinandersetzung ging. Diese Art Fürsorge gab es bei ihnen nicht. Sie gründeten selten eine Familie nach Art der Menschen und bauten keine so innige Beziehung auf, während sie ihren Nachwuchs aufzogen.


  Norbert Rimmzahn war ganz in seinem Element; er beantwortete die Fragen der Iolair mit schulmeisterlichem Ehrgeiz, bis er merkte, dass sie nach der dritten Antwort nicht mehr zuhörten und sich anderen zuwandten.


  Jack und Cedric waren inzwischen bei pathetischen amerikanischen Trinkliedern angekommen, wurden bald von Reggie und Emma unterstützt und unterhielten begeisterte Zuhörer. Der Engländer Simon hingegen verlegte sich auf gälische Trauerweisen, die ebenfalls Anhänger fanden; schade, dass Finn nicht dabei war.


  Milt legte Laura den Arm um die Schultern. »Komm«, sagte er und zog sie mit sich.


  Sie brauchten sich nicht zu verabschieden, es bekam ohnehin niemand mit. Nidi war mitten auf einer Platte voller Süßigkeiten eingeschlafen und schmatzte noch im Traum.
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  Arm in Arm schlenderten Laura und Milt zu ihrer Hütte.


  »Weißt du, was ich jetzt vermisse?«, fragte er unterwegs.


  »Den Mond und die Sterne.«


  »Ja.«


  »Hast du Heimweh?«


  »Ich weiß nicht. Du?«


  »Nein«, antwortete sie sofort. »Ich habe nichts zurückgelassen. Wenn ich könnte, würde ich für immer hierbleiben.«


  »Auch unter Alberichs Herrschaft?«, fragte er. Beide lachten leise.


  »Ernsthaft«, fuhr Milt dann fort. »Ich ... lebe ja schon im Paradies. Es gibt auch bei uns schöne Orte, und meine Heimat zählt dazu. Es ist immer warm, das Meer ist einzigartig, die Arbeit macht Spaß, und die Leute ... sind gut drauf. Wir haben nicht viele Sorgen, denn der Tourismus und die vielen Residenzen der VIPs sorgen für annähernd Vollbeschäftigung. Man kümmert sich nicht mal um Rassismus.«


  »Schlägst du vor, dass ich zu dir ziehe?«


  »Warum nicht? Meine Eltern sind locker. Sie sind Australier. Mal abgesehen davon, dass ich längst erwachsen bin und sie nicht um Erlaubnis fragen muss. Und ... du könntest es dir einfach mal anschauen und für eine Weile ausprobieren.«


  Laura schwieg.


  Nach einer Weile fragte Milt vorsichtig: »Habe ich dich verärgert?«


  »Nein, Milt. Ich denke nur nach.«


  »Ah.«


  Sie blieb stehen und sah zu ihm auf. »Mir hat noch nie jemand eine Zukunft angeboten. Das ist nicht verwunderlich, denn ich bin ja gerade erst einundzwanzig. Aber ... gerade hier, gerade jetzt, dass du von einer gemeinsamen Zukunft sprichst ... mir eine Heimat bieten willst ...«


  »Nur auf Probe«, wiederholte er schnell. »Ich meine, wir kennen uns ja noch gar nicht im Alltag. Wir kennen uns überhaupt erst vier Wochen und ein paar Tage. Aber gerade weil du ... nichts daheim hast, wohin du zurückkehren willst, wäre das vielleicht ... unsere Chance, ohne dass wir uns zerreißen müssen?«


  »Hm«, machte sie. »Weißt du auch, wovon du da redest? Du bist zehn Jahre älter als ich und erwachsen, wie du sagst. Ich ...«


  »Wenn du nicht erwachsen bist, dann weiß ich nicht, wer es sein sollte. Laura, nach all dem, was du in dieser kurzen Zeit durchgemacht hast, bist du reifer als alle anderen, auch als ich.« Er strich eine Strähne aus ihrem Gesicht. »Und du machst mich verrückt«, fügte er hinzu. »Was da heute Nachmittag zwischen uns passiert ist ... das habe ich noch nie so erlebt.«


  »Geht mir genauso«, sagte sie lächelnd. »Feuerwerk, Vulkanausbruch und Atombombenexplosion in einem. Du hast es ordentlich drauf, mein Herr.«


  »Du hast mich überwältigt«, widersprach er.


  Sie starrte in die Nacht hinaus. Um sie herum war es still, nur gelegentlich ließ sich ein Nachttier hören. Das Bankett befand sich allmählich in Auflösung, morgen sollte ein anstrengender Tag stattfinden - die Besprechung über das weitere Vorgehen. Und einige Klärungen standen aus.


  »Eines muss ich wissen«, sagte Laura schließlich. Sie spürte, wie Milt sich anspannte. Wahrscheinlich ahnte er es schon, aber zwischen ihnen sollte nichts Unausgesprochenes stehen, wenn sie neu anfingen.


  »Als ich gestorben war - hast du da etwas zu mir gesagt, was niemand hören sollte?«


  Er schwieg, sein Gesicht zeigte einen betroffenen Ausdruck.


  »Als ich meine Erinnerungen wiederfand, waren welche dabei, an die ich mich, so merkwürdig es klingen mag, nicht erinnern konnte. Es waren Erinnerungen, die jener Teil meines Bewusstseins erlebt hatte, der sich noch ans Leben klammerte, während ich eigentlich schon tot war. Mein Geist war bereits abgestürzt, aber irgendwie hat meine Seele es mitbekommen und gespeichert. Auf meinem langen Weg auf dem dunklen Pfad hörte ich Stimmen. Zum Teil waren es eure Stimmen, während ihr versucht habt, mich von der Mauer zu befreien, aber zum Teil auch Nachhall von etwas, das vorher geschehen war und irgendwie seinen Niederschlag im Ohnenamenland hatte.«


  »Ich ... ich ...«, stammelte er.


  »Hast du gesagt, dass du mich liebst?«, fragte sie direkt.


  »Ja«, sagte er leise.


  Sie schmiegte sich an ihn. Er schloss seine Arme um sie.


  »Es ist eben so, nicht wahr?«, sagte sie sanft. »Manchmal geschieht es so. Nicht, weil es eine Extremsituation ist, sondern weil man zusammengehört.« Sie sah zu ihm hoch. »Ich liebe dich, Milt. Für all das, was du gesagt und getan hast und noch tun willst. Und wenn du es willst, werde ich mit dir gehen. Von jetzt an gehören wir zusammen.«


  Mit einem kurzen Zittern drückte er sie noch fester an sich.


  »Und es geschieht nicht alle Tage, dass jemand für einen anderen singt. Damit hast du mich letztlich rumgekriegt.«


  »Es hat Löcher in deine Mauer geschlagen.«


  »Siehst du.«


  »Ist sie eigentlich noch da?«


  »Ich glaube schon. Ich weiß nicht, ob es meine Mauer ist oder die des Schattenlords, um mich drin zu behalten. Im Moment denke ich nicht über sie nach. Aber etwas hat mich beunruhigt, was Alberich gesagt hat. Er hat mich ja ausgeweidet wie Jagdwild, aber nur bis zu einer bestimmten Grenze, an der er nicht weiterkonnte. Er sagte, da sei eine Barriere. Sie war ihm nicht erklärlich und beunruhigte ihn enorm, weil er nicht herausfinden konnte, von wem sie war - und warum.«


  Laura tippte an ihre Schläfe. »Da ist noch einiges drin, was unberechenbar ist, und ich fürchte, es ist bei Weitem nicht ausgestanden.«


  »Denken wir heute nicht darüber nach. Das Heute gehört uns beiden ganz allein, ohne böse Drachenelfen und Schattenlords.«
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  In ihrer Hütte angekommen, knieten sie sich hin, denn aufrecht stehen konnten sie nicht, und dann zogen sie sich ganz langsam abwechselnd und Stück für Stück aus. Nachdem sie am Nachmittag wie brünstige Tiere übereinander hergefallen waren, wollten sie sich jetzt viel Zeit nehmen und sich kennenlernen, erforschen und so innig miteinander verschmelzen, als wären sie eins.


  Milts dunkelgrüne Augen glänzten im schwachen Nachtschein, während er Laura fast andächtig die Bluse abstreifte. Er beugte sich vor und küsste nacheinander ihre Brüste, spielte an den Brustwarzen, bis sie sich aufrichteten. Seine Hände strichen über ihren Rücken, während er ihren Bauch küsste, sein Ohr daran legte, um ihren Herzschlag zu hören. Immer wieder küssten sie sich, hielten sich gegenseitig fest, Haut an Haut, und versanken ineinander.


  Sie genossen diese Momente so innig, als währten sie ein ganzes Leben, und vielleicht war es auch so.


  Laura spürte dankbar Milts Muskeln, seine Arme, die sie hielten, die sie schützten und stützten, seine Zärtlichkeit, seine Behutsamkeit. Sie ließ sich völlig fallen, in ihn hineinsinken und spürte, dass er dasselbe bei ihr tat und sich ohne Angst gehen ließ.


  Lange Zeit lagen sie eng umschlungen auf dem Lager und liebkosten einander, wollten sich spüren und kosten, bevor sie sich verschmelzend liebten.
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  Unangenehme


  Wahrheiten


  


  Der Tag begann spät. Viele waren verkatert, aber auch die anderen ließen sich Zeit. Es bestand schließlich kein Grund zur Eile, die Realität hatte sie schnell genug wieder im Griff.


  Laura und Milt gingen gemeinsam baden. Sie fanden eine abgelegene Stufe am Rand, die von den anderen kaum frequentiert wurde, und ließen sich in dem Becken nieder. Das warme Wasser war eine Wohltat; in den vergangenen Wochen hatte es nicht oft Gelegenheit zu einem gründlichen Bad gegeben.


  Auch im Wasser konnten sie nicht voneinander lassen, ließen sich eng umschlungen treiben und genossen jeder die Nähe des anderen.


  »Wie geht es dir?«, fragte Milt. Es war keine Frage, ob sie glücklich mit ihm war, sondern wie sie die letzte Strapaze überstanden hatte.


  »Es geht mir gut«, antwortete sie. »Ich glaube, das Lebenswasser wirkt immer noch nach. Ich nehme an, die Albträume werden noch kommen, aber ich kann es verkraften. Was ich erlebt habe, kommt mir mehr wie ein bizarrer Traum vor, und so werde ich es auch behandeln. Jedenfalls verspüre ich keine Angst, sondern eher Wut.«


  »Ich werde aufpassen, ob sich Nachwirkungen zeigen«, versprach er.


  »Ich hab gar keine Zeit für ein Trauma«, sagte sie lächelnd. »Dafür sitzt mir viel zu sehr unsere Frist im Nacken. Das lässt mir keine Ruhe und raubt mir am meisten den Schlaf. Und ich denke natürlich auch an die anderen.«


  »Du möchtest immer, dass es allen gut geht.«


  »Ja, irgendwie schon.«


  »Dann hätte ich jetzt gern, dass du möchtest, dass es mir gut geht«, murmelte er an ihrem Ohr. Sie konnte bereits spüren, was er meinte.


  »Mal sehen, was sich da machen lässt«, flüsterte sie leise lachend.
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  Als sie zur Hütte zurückkamen, lagen ihre Sachen frisch gewaschen und ausgebessert bereit. Es war die Reisekleidung, die Alberich ihnen zur Verfügung gestellt hatte, und sie war immer noch gut geeignet für das weitere Abenteuer. Laura spürte sofort, dass damit die Leichtigkeit vorbei war. Sobald sie die Sachen wieder anlegte, war die »Normalität« zurückgekehrt. Aber sie hatten ohnehin keine Zeit, sich lange auf die faule Haut zu legen.


  Was Laura sehr beruhigte, war, die Weggefährten in Sicherheit zu wissen. Nun konnte sie ohne Druck und Angst um ihr Wohlergehen wieder auf die Suche gehen. Dafür konnte sie den Iolair gar nicht dankbar genug sein. Ihr war natürlich klar, dass die Rebellen dafür eine Gegenleistung verlangen würden und zudem über ein gewisses Druckmittel verfügten, denn Laura nahm an, dass keiner von ihnen das Tal »einfach so« wieder verlassen konnte. Innerhalb des Kraters konnten sie sich sicher frei bewegen, aber einfach zu gehen, raus aus diesem Gebirge, würde wahrscheinlich nicht möglich sein. Schon allein, um nicht weitergeben zu können, wo das Versteck der Iolair lag.


  Doch damit ließ sich leben, solange es allen an nichts mangelte und sie nicht das Gefühl haben mussten, Gefangene zu sein.


  »Dann steht uns ja jetzt einiges bevor«, sagte sie, während sie den Gürtel schloss.


  »Einschließlich einiger Überraschungen«, brummte er. »Doch es wird Zeit dazu.«


  [image: ]


  Auf dem Platz herrschte bereits lebhafte Betriebsamkeit. Laura und Milt holten sich etwas zu essen und trafen auf einen völlig verschlafenen Finn. Sie konnten nicht anders und platzten vor Lachen heraus; der Nordire hatte keinerlei Schlagfertigkeit aufzubieten und winkte nur müde ab.


  »Finn sprachlos - ein denkwürdiger Moment«, grinste Milt und klopfte dem Freund auf die Schulter.


  Nidi kam angesprungen und setzte sich auf Lauras Schulter.


  »Hast du dich amüsiert?«, fragte Laura und streichelte sein seidiges Fell.


  »Leider gibt’s keine Zwerginnen hier«, bedauerte er, und sie lachte. Er würde wohl nie damit aufhören zu behaupten, er wäre ein Zwerg.


  Die Anführer der Iolair waren eingetroffen; sie unterhielten sich leise. Veda wirkte ausgeglichen und stark wie immer, ihr war nichts von einer nächtlichen Eskapade anzumerken. Laura war neugierig, aber sie verbiss sich jegliche Fragen. Wenn Finn etwas erzählen wollte, würde er das von selbst tun. Vielleicht tat er es, wenn er sich etwas erholt hatte.


  Nach und nach kamen auch Jack und die anderen. »Sollte es nicht eine ausgewählte Delegation sein?«, fragte Josce Milt.


  Der schüttelte den Kopf. »Dieser öffentliche Platz ist ausgezeichnet, und auch von euch sollen es so viele wie möglich hören und weitergeben.«


  »Was hast du denn vor?«, fragte Laura verdutzt. »Ich dachte, wir wollten ...«


  Er zog eine grimmige Miene. »Das kommt später, Laura. Aber vorher muss einiges geklärt werden. Die Leute haben ein Anrecht darauf. Und wir wollen das neue Bündnis nicht gleich mit Lügen und Geheimnissen beginnen.«


  Laura rieb sich unbehaglich den Arm. »Hat ... das auch mit mir zu tun?«


  »Alles.«


  »Oh ...«


  Cedric kam auf sie zu, mit schweren, zugleich federnden Schritten wie immer. »Ich weiß, was du vorhast, Milt«, sagte er anstelle eines Morgengrußes. »Aber ich sage dir, das schürt das Misstrauen nur noch mehr, und jeder wird jeden verdächtigen.«


  »Mag sein. Aber dann werden sie sich auch wieder arrangieren«, sagte Milt. »Möglicherweise kommt es zum Eklat, aber das lässt sich nicht ändern. Die Wahrheit steht ihnen zu.«


  »Die Wahrheit? Die kennt keiner von uns.«


  »Aber das Wissen muss geteilt werden.«


  Laura spürte die enorm aggressive Spannung zwischen den beiden Männern und war überrascht, Milt so zu erleben. Sie berührte ihren Geliebten am Arm. »Milt, du beunruhigst mich. Hättest du nicht vorher mit mir darüber reden sollen?«


  »Nein, Laura. Du sollst es mit den anderen erfahren. Und die Iolair.«


  Der Platz füllte sich, die Gäste hatten die vordersten Plätze eingenommen. Alle ließen sich auf dem Boden nieder; es stand nur noch ein größerer Tisch, vor den sich die Anführer gestellt hatten. Es fanden natürlich nicht alle Rebellen Raum, aber die Übrigen würden alles auch so erfahren. Es waren ohnehin nicht alle anwesend; viele flogen auf Patrouille und waren auf Spähdienst, andere waren mit der Versorgung der Verwundeten, dem Sammeln von Nahrung und handwerklichen Tätigkeiten beschäftigt. Im Hintergrund waren Kinderstimmen zu hören. Luca war jedoch mit seinem Vater und seiner Schwester gekommen, später war noch genug Zeit fürs Toben.


  Josce übernahm wie immer die Leitung. Sie gab eine Zusammenfassung der Schlacht um Morgenröte und ihrem Ergebnis.


  »Wir werden unsere Niederlage in einen Sieg verwandeln«, sprach sie allen Mut zu.


  »Genau genommen haben wir doch nie mit einem Sieg gerechnet!«, rief ein Elf, der kopfunter am Ast eines Baumes schaukelte.


  »Aber genau das war unsere Absicht, als wir gesammelt angegriffen haben«, erwiderte Deochar mit seiner eindringlich leisen Stimme.


  »Wir haben gehofft, ja. Aber im Stillen haben wir doch geahnt, dass dieser miese Drecksack noch etwas in der Hinterhand hat. Ich meine, er ist auch ein Drache! Muss ich mehr sagen?«


  »An sich hat er den schlechten Ruf der Drachen erst begründet«, versetzte Josce. »Wie auch immer. Damit herrscht nun offener Kriegszustand zwischen den Kämpfern für die Freiheit Innistìrs und dem Usurpator. Wir können davon ausgehen, dass er die nächste Zeit damit verbringen wird, jeden, der eine Waffe auch nur halten kann, in seinen Kriegsdienst zu pressen. Deswegen müssen wir offensiv vorgehen und das Gleiche erreichen oder vielmehr schneller sein als er und die Kämpfer auf unsere Seite ziehen.«


  »Werden wir einen zweiten Angriff auf Morgenröte wagen können?«


  »Uns wird letztlich nichts anderes übrig bleiben, aber dafür muss der richtige Augenblick kommen - denn eine dritte Chance erhalten wir nicht.«


  Die Zentaurin wies auf die Gäste ganz vorn. »Aber wir haben neue Verbündete gewonnen, die uns im Kampf unterstützen werden - auf die eine oder andere Weise. Diejenigen, die sich nicht beteiligen können, haben bei uns Asyl erhalten. Ich bitte euch nun, euch der Versammlung vorzustellen, damit wir euch in unserem Kreis willkommen heißen können.«


  Jack stand sofort auf und drehte sich zu den Iolair. »Ich bin Jack Barnsby«, stellte er sich vor. »Ich bin zweiunddreißig Jahre alt und kenne mich in nahezu allen Kampfsportarten aus, kann mit sehr vielen Waffen umgehen und habe mein Leben lang nichts anderes gemacht, als Menschen unter Einsatz meines Lebens zu beschützen. Ich kann euch Tricks im Nahkampf zeigen, die euch in der Schlacht Mann gegen Mann nützlich sein werden, und sicher können wir uns erfolgreich im Waffenumgang austauschen. Ich bin jedenfalls dabei, auch wenn es zum Kampf kommt. Betrachtet mich ab jetzt als Iolair.«


  Eine Menge Beifall brandete auf, und Milt und Finn hielten die Daumen hoch. Jack schien nun seine Berufung gefunden zu haben, da er nicht mehr die hauptsächliche Verantwortung für die Gestrandeten trug. Er tat das, was er am besten konnte und sein Leben lang gemacht hatte.


  Als Nächster stand Norbert Rimmzahn auf. »Ich bin Norbert Rimmzahn, sechsundfünfzig Jahre alt, und ich denke gar nicht daran, mich an diesem Krieg zu beteiligen, denn ich bin Schweizer und neutral, und meine Zeiten als Soldat sind lange vorbei. Oder vielmehr nie gewesen. Erst recht nicht für ein Land, das gar nicht meines ist.«


  Das mit der Schweiz verstanden nicht einmal alle Gestrandeten. Diejenigen grinsten dazu, und einer rief: »Nichts anderes haben wir von dir erwartet, Herr Schulmeister!«


  Die Iolair hatten keine Schwierigkeiten, seine Entscheidung zu akzeptieren. Verglich man ihn und Jack, ein Mann wie ein Schrank und ein Mann wie ein ... nun, ein Eierkopf eben.


  So stellten sie sich alle der Reihe nach vor. Viele boten ihre Unterstützung »hinter den Kulissen« an, um für ihr Asyl aufzukommen. Wer nichts tun wollte, war auch willkommen. Zwei, drei Männer und Frauen begannen sogar zu weinen und wollten nur nach Hause; sie erhielten Verständnis und Aufmunterung.


  Zuletzt stellten sich der Reihe nach Felix, Finn, Laura, Milt - und Cedric vor. Laura konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Milt das genau so geplant hatte.


  Der Bahamaer starrte den verkappten Elfen an, als der sich mit nur wenigen Begriffen vorstellte - sein Alter ließ er weg, und er gab nur preis, dass er als Bauarbeiter auf der ganzen Welt im Einsatz war. Dabei schien er es belassen zu wollen.


  »Cedric«, sagte Milt dann scharf und laut. »Hast du nicht ein paar Kleinigkeiten vergessen?«


  Einige der Gestrandeten, allen voran Jack, horchten auf. Sie erkannten, dass hier ein Konflikt schwelte, von dem sie bisher nichts mitbekommen hatten. Cedric war schwierig im Umgang, das war allen bekannt, denn er polterte viel. Er hatte sich aber immer als verlässlich erwiesen, und er war ein guter Kämpfer, wie ein Rammbock. Wo er hinschlug, wuchs nichts mehr.


  Die Iolair, mit Ausnahme der Anführer, zeigten Neugier. Sie fanden alles, was mit den Reinblütigen zusammenhing, spannend.


  »Du schließt dich nicht den Iolair an?«, fuhr Milt fort.


  »Genauso wenig wie du«, antwortete Cedric.


  »Ich bin aber mit ihnen verbündet, und wir werden Zusammenarbeiten. Warum du nicht?«


  Laura merkte, wie sich ihr Magen zusammenklumpte. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Sie ahnte, was kommen würde, und war geschockt.


  »Milt, bitte zwing mich nicht dazu«, bat Cedric erstaunlich mild, was bei vielen Weggefährten Verwunderung auslöste. Sonst brüllte er sofort los.


  »Sag es ihnen, oder ich werd’s tun!«, schrie Milt. Jener Milt, der sonst eher besonnen war und bei Verhandlungen meist das Wort geführt hatte, weil auch Jack zu hitzköpfig war. Irgendwas war hier verkehrt und die Rollen vertauscht.


  Cedric seufzte. Dann strich er die dunklen Haare zurück und zeigte seine echten Ohren. »Ich bin ein Elf«, gestand er der Öffentlichkeit.


  Das saß. Zunächst wortlos starrten ihn alle an, die es nicht gewusst hatten, einschließlich Laura. Ihre Befürchtungen wurden Wahrheit, denn sie ahnte, was als Nächstes kommen musste.


  »Ist das rattenscharf!«, platzte Luca heraus und hielt begeistert beide Daumen hoch. »Gib mir fünf, Alter!«


  Cedric tat ihm den Gefallen, und sie führten die Geste über die Entfernung aus.


  »Na, das erklärt einiges«, äußerte Rudy.


  Nachdem sich die Überraschung gesetzt hatte, hielt sich das Entsetzen in Grenzen. Genau genommen nahm es ihm niemand übel, ganz im Gegenteil sogar. Die meisten sahen Cedric längst als Beschützer an. Zudem hatte er den Ausbruch aus dem Labyrinth angeführt.


  »Stimmt«, pflichtete Karen bei. »Unter anderem, wieso er sich die Hände im Labyrinth unten verbrannt hat, als er die Eisenstäbe anfasste.«


  »Und seine rasche Heilung, nachdem Jack ihn in die Schulter geschossen hatte«, fügte Maurice hinzu.


  »Und wieso er überhaupt als Einziger aus der Wüste zurückgekehrt ist und mit Früchten«, rief Emma. Es war nach der Bruchlandung gewesen. Zu viert waren sie aufgebrochen, aber nur Cedric war zurückgekehrt.


  »Cedric, der sich angeblich so nennen lässt, weil sein wirklicher Name sehr schwer auszusprechen wäre«, fügte Jack hinzu. »Verrätst du ihn uns wenigstens jetzt?«


  »Nein. Elfennamen haben Macht, und ich werde Alberich keine wie auch immer geartete Blöße bieten.«


  Milts Haltung blieb jedoch feindselig. »Alberich gegenüber oder einem anderen?«, bohrte er weiter.


  »Was kommt denn da noch?«, fragte Jack erstaunt. Er sah Felix und Finn an, die verlegen zur Seite schauten.


  »Oh nein, Milt«, stöhnte Laura auf. »Bitte ...«


  »Keine Chance, Laura.« Milt setzte einen strengen Ausdruck auf und richtete sich an die Versammlung.


  »Das, was ich zu sagen habe, gilt nun auch für die Iolair«, begann er seine Erklärung. »Wir haben einen zweiten Feind zu bekämpfen, der weitaus ... gefährlicher und bedrohlicher ist als Alberich und der Jabberwock zusammen.«


  »Wie soll das denn gehen?«, kam ein Zwischenruf aus den Bäumen.


  »Es ist der Schattenlord«, fuhr Milt fort.


  Ratlosigkeit breitete sich auf den Gesichtern vieler der Gestrandeten aus. Manch einer mochte sich daran erinnern, dass Laura diese Frage damals Alberich entgegengeschleudert hatte, als sie das erste Mal vor ihn geführt worden waren. Aber von der späteren Aufklärung durch Cwym und Bathú hatten nur noch diejenigen etwas mitbekommen, die mit Laura und den beiden Elfen zusammen in dieselbe Zelle gesperrt worden waren.


  Die Iolair zogen zweifelnde Mienen.


  »Der Schattenlord existiert nicht«, sagte Josce.


  »Doch, das tut er«, widersprach Nidi. »Veda und ich haben Laura gestern aus seinen Fängen befreit.«


  »Au Mann«, murmelte sie.


  »Wer oder was ist der Schattenlord?«, fragte Micah für alle Unwissenden, teils auch für die Iolair.


  Laura öffnete den Mund, doch Milt kam ihr zuvor. »Ich erklär’s euch.«


  Er berichtete nun, dass der Schattenlord vielerorts, selbst bei den Elfen, nur als Legende galt, die sich jedoch bereits über Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende hielt. Dass seine Identität nicht bekannt war, wohl aber seine düstere Bedrohung und dass schon lange jemand auf der Suche nach ihm war, um zu verhindern, dass die Bedrohung eines Tages Realität würde. Denn selbst die Elfen, die normalerweise keinen großen Unterschied zwischen Gut und Böse machten, bezeichneten den Schattenlord als das Böse schlechthin und weigerten sich zumeist, über ihn zu reden, um ihn nicht herbeizurufen. Einer der wenigen Aberglauben in den Reichen der Unsterblichen. Dabei war nicht einmal gesichert, ob der finstere Buhmann tatsächlich dort und nicht in der Menschenwelt gelebt hatte - was sogar sehr wahrscheinlich war, nämlich dass er die ganze Zeit unter den Sterblichen weilte.


  Weil nämlich, erzählte Milt weiter, der nicht minder geheimnisvolle und anonyme Auftraggeber über die Jahrhunderte eine Gruppe von sogenannten Fünf Suchern beauftragt hatte, den Schattenlord ausfindig zu machen. Sie hatten in der Menschenwelt gesucht. Den Rest würde er dann selbst erledigen.


  Niemand sagte etwas, alle hörten atemlos zu. »Kommen wir zum aktuellen Geschehen«, fuhr Milt fort.


  Er berichtete von dem Hilferuf aus Innistìr und dass die Fünf Sucher sich sofort auf den Weg gemacht hatten, der ersten konkreten Spur seit langer Zeit zu folgen - und nun in unsterblichen Landen.


  »Oh nein, jetzt kommt’s!«, stöhnte Norbert. »Das ist ja wie in einem B-Movie! Sie waren an Bord, als wir abgestürzt sind, stimmt’s?«


  Milt nickte.


  In die Gestrandeten kam Unruhe, und sie warfen sich gegenseitig Blicke zu.


  »Dann ... haben sie den Absturz also zu verantworten?«, fragte Jack langsam. Davon hatte er nichts gewusst.


  »Cedric sagt Nein.« Milt wies auf den Elfen. »Er ist einer der Fünf.« Und zu Laura gewandt: »Nummer drei, der mit der Holzmaske.«


  »Das passt«, murmelte sie.


  Die Gestrandeten redeten nun wild durcheinander.


  Jacks Stimme erhob sich über sie. »Habt ihr schon mal daran gedacht, dass der Schattenlord sich selbst jagt, um zu verhindern, dass man ihn findet?«


  »Ja«, antwortete Cedric. »Doch dem ist nicht so.«


  »Gibt es Beweise?«


  »In diesen Dingen gibt es niemals Beweise, Jack. Meine Antwort muss dir genügen.«


  »Na schön, nächste Frage: Wer sind deine vier Kollegen?«


  »Das kann ich euch nicht verraten, weil ich es selbst nicht weiß. Sie werden ihre Identität so lange geheim halten, wie es nur möglich ist.«


  Diese Antwort brachte die Leute auf. »Das ist ja wohl ein Unding!«, rief Maurice. »Dann soll jetzt jeder jeden verdächtigen? Denn die vier sind unter uns!«


  »Ja, das ist wahr«, bestätigte Cedric. »Vier von euch sind keine Menschen. Aber es gibt keinen Grund für Misstrauen oder Verdächtigungen. Sie würden niemals gegen euch handeln. Wir sind hier, um euch zu beschützen, nicht um euch zu schaden. Das ändert gar nichts.«


  »Was für ein Schwachsinn! Das sind wandelnde Zeitbomben!«, rief Norbert. Er deutete auf Laura. »Ihr seid ja nicht mal in der Lage, sie zu beschützen, oder? Oder warum spricht dieser kleine Löwenaffe davon, dass die Amazone und er Laura aus den Fängen des Schattenlords befreit haben?«


  »Laura steht leider im Zentrum der Ereignisse«, gab Cedric zu. »Aus uns unbekannten Gründen hegt nicht nur Alberich, sondern auch der Schattenlord ein besonderes Interesse an ihr.«


  »Sag uns sofort, wer die anderen sind!«, wurde eine Stimme laut. Andere fielen in die Forderung ein. Auch die Anführer der Iolair schlossen sich an.


  »Nein«, beharrte Cedric.


  »Eines Tages werdet ihr die Identitäten preisgeben müssen«, sagte Laura, bevor Milt sie bremsen konnte. »Denn der Schattenlord wird einen nach dem anderen töten, um euch zu kriegen.«


  Geschocktes Schweigen.
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  »Ich verlange, dass die übrigen Sucher sich sofort offenbaren!«, forderte Rimmzahn. »Ich halte nicht meinen Kopf für euch hin! Und vor allem geht mich diese Schattenlord-Sache nichts an.«


  »Da ist was dran!«, stimmten mehrere zu. Die Rufe, an die Öffentlichkeit zu treten, wurden immer fordernder.


  »Ihr irrt euch, wenn ihr glaubt, dass euch das nichts anginge.« Cedric hob die Hände. »Und die Sucher werden sich noch nicht bekennen - vorerst nicht.«


  Die Empörung nahm zu. »Das könnt ihr nicht machen! - Ihr bringt uns alle in Lebensgefahr! - Ihr versteckt euch hinter uns!«


  »Ihr seid nicht in Gefahr!«, rief Cedric. »Zumindest derzeit nicht. Der Schattenlord mag ein einzigartiges Wesen sein, aber auch für ihn gelten Regeln in der materiellen Welt. Die Iolair haben den Vulkan hier sehr gut abgesichert. Wir Sucher werden einen besonderen Schutzzauber für euch weben. Abgesehen davon hätte der Schattenlord uns längst damit erpressen können! Warum hat er es nicht getan? Zum einen, weil wir ihn trotzdem täuschen können und er glauben muss, wenn er uns alle getötet hat, auch die Sucher los ist. Dem ist aber nicht so, wir haben längst vorgesorgt. Zum anderen erwartet er offenbar etwas von euch, vielleicht nicht von jedem, aber er wird eine Entscheidung treffen, früher oder später.«


  »Schöne Worte zur Beruhigung«, brummte Milt verärgert.


  »Ich spreche die Wahrheit, Milt. Der Schattenlord ist längst, nicht so weit - wir haben immer noch eine Chance. Ich bin seit dreihundert Jahren Sucher und kenne die Arbeit meiner Vorgänger. Der Schattenlord hat alles Mögliche unternommen, um mehr Macht zu erlangen. Anscheinend aber ist es ihm bisher nicht einmal gelungen, materielle Form anzunehmen. Das kostet Kraft und Aufwand. Er hat sich schließlich hierher zurückgezogen, weil er vielleicht auf die Kräfte dieses Reiches gesetzt hat - nur um jetzt genauso gefangen zu sein wie wir.«


  »Dann braucht er doch nur zu warten, bis das Reich zerfällt«, wandte Jack ein. »Es ist ja schon dabei.«


  Cedric schüttelte den Kopf. »Er ist in einer besonderen Absicht hierher gegangen. Ihm kann am Untergang ebenso wenig gelegen sein wie jedem von uns. Wenn Innistìr zugrunde geht, ist er zwar wieder frei - aber er steht erneut am Anfang und ist keinen Schritt weiter. Nur mit dem Unterschied, dass wir Fünf Sucher ihm so nahe sind wie nie zuvor und ihn unausweichlich finden werden. Er kann uns nicht mehr entkommen. Aber das ist es nicht allein, er will ja auch einmal ans Ziel gelangen. Selbst ein unsterbliches Wesen verliert irgendwann die Geduld, wenn es beim Umsetzen seiner Pläne nicht vorwärtsgeht.«


  »Das bedeutet«, sagte Jack, »er wird darauf warten, bis wir die Herrscher gefunden haben und die Stabilität wiederhergestellt ist. Und die Grenze für uns geöffnet wird.«


  »Ja. Das ist wahrscheinlich unsere letzte, wenn nicht einzige Chance, seiner habhaft zu werden. Wir werden ihm eine Falle stellen, der er nicht entkommen kann.«


  »Aber was hat Laura damit zu tun?«, fragte Andreas.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete diese. »Es ist, wie Cedric gesagt hat. Irgendetwas muss in mir sein, von dem sowohl Alberich als auch der Schattenlord profitieren wollen. Ich glaube, er wollte versuchen, mich zu übernehmen, aber so weit ist er noch nicht.«


  »Um eines klarzustellen«, sagte Cedric eindringlich. »Der Schattenlord ist unser aller Feind. Der Feind jedes Iolair, jedes Einwohners von Innistìr und der Menschenwelt. Möglicherweise auch der Anderswelt, denn ich sehe das so, dass er plant, alles zu erobern und sich zu unterwerfen. Und das wird er von hier aus steuern. Er wird wie eine fette Spinne im Netz sitzen und seine klebrigen Fäden auswerfen.«


  »Er will allein Krieg gegen uns alle führen?«


  »Eben nicht. Es wird keine Schlacht geben. Wir müssen auf alles gefasst sein, denn er wird subtil und raffiniert vorgehen. Deswegen geht es uns sehr wohl alle an, das möchte ich euch klarmachen, jedem Einzelnen von euch. Keiner kann sich raushalten.«


  »Schöne Aussichten«, spottete Norbert und stand auf. »Mir reicht’s für heute. Wenn ihr mich entschuldigen wollt ...«


  Nach einigem Zögern verließen auch die anderen die Runde; sie hatten genug an Enthüllungen erfahren und wollten zunächst vor den Konsequenzen davonlaufen. Was konnten sie schon ausrichten? Die Lage hatte sich für sie nicht verbessert, sondern eher noch verschlechtert, weil sie jetzt von der zweiten drohenden Gefahr wussten. Diese war jedoch derart abstrakt, dass sie kaum erfasst werden konnte, und es gab keinen Weg, ihr zu begegnen.


  Auch die Iolair verstreuten sich; für sie gab es nichts dazu zu sagen.


  Die Runde verkleinerte sich, Jack und Andreas waren geblieben, und mit ihnen setzten sich nun die vier Anführer, Laura, Milt, Cedric, Felix und Finn und Nidi an einen Tisch. Josce, die am Kopfende stehen blieb, übernahm wie bisher den Vorsitz.
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  So«, begann Milt die Runde. »Wir haben unseren Teil zur Aufklärung beigetragen. Ihr wisst jetzt, was Laura mit eingeschleppt hat. Nun seid ihr dran, und ich wiederhole meine Frage von gestern: Wer ist Sgiath?«


  Deochar und Veda zogen erstaunte Gesichter. »Wer hat dir ...«


  Bricius sah Josce an. Sie seufzte. »Eine unbedachte Bemerkung, Milt, und du lässt nicht locker? Er könnte ein Gott sein, den ich angerufen habe!«


  »Ganz so einfach ist das nicht«, mischte Finn sich ein. »Ich habe gestern bereits mit Veda gesprochen, und ich bin genauso wie Milt und übrigens unabhängig von ihm zu dem Schluss gekommen, dass ihr einen Oberbefehlshaber habt. Milts Bemerkung entnehme ich, dass sein Tarnname Sgiath lautet.«


  »Tarnname?«, fragte Jack.


  »Ja, Sgiath bedeutet Flügel im Gälischen, so, wie Iolair Adler heißt. Jemand hier scheint ein Faible für meine alte Sprache zu haben. Aber ich nehme an, auch das ist eine Ablenkung von der wahren Identität.«


  Milt sagte nachdenklich: »Euer Oberbefehlshaber könnte also ebenso aus unserer Welt stammen.«


  Finn warf Veda einen Blick zu, den sie gelassen erwiderte.


  Laura sah die Anführer auffordernd an. »Vertrauen gegen Vertrauen«, sagte sie.


  Die anderen wiederum sahen Josce an, und die Zentaurin seufzte erneut. »Niemand weiß, wer Sgiath ist, einschließlich uns. Er hat die Ersten von uns rekrutiert, ohne offen aufzutreten. Wir wissen nicht, aus welcher Welt er stammt. Aber er hat uns überzeugt.«


  »Besteht die Möglichkeit, dass es sich um König Robert handelt?«, meinte Laura.


  »Ebenso wie jede andere.«


  »Wir glauben, dass er viele geheime Kenntnisse hat«, fügte Deochar hinzu, »und dass er deswegen getarnt bleibt. Er versorgt uns mit Informationen, die er sich unmittelbar beschafft und nicht über Mittelsleute - oder zumindest nicht nur. Deshalb konnten wir auch den Angriff wagen - wir wussten von Sgiath, dass Alberich nahezu schutzlos war. Er gab uns das Signal.«


  »Und ihr hattet den Auftrag, uns da rauszuholen«, ergänzte Laura.


  »Ja. Wir wollten Alberich die Möglichkeit nehmen, euch zu benutzen. Wir haben gleichzeitig gehofft, euch als Verbündete zu gewinnen. Wir stehen schließlich auf derselben Seite.«


  »So wie Milt und Cedric übrigens auch!«, warf Finn ein. »Was ist, Milt, willst du dich nicht endlich wieder mit Cedric versöhnen? Ich kann deine Haltung wirklich nicht verstehen. Er hat uns immer geholfen und sich auch intensiv um Laura bemüht.«


  Milt starrte finster vor sich hin. »Ich denke, ich habe ein wenig überreagiert«, brummte er dann. »Und bisher haben wir ja ganz gut zusammengearbeitet.«


  »Es war deine Sorge um Laura«, sagte Cedric gutmütig. »Aber du kannst ruhig weiter Hass auf mich schieben, mir macht das nichts aus - ich bin ein Elf.«


  »Du bist ein Arschloch.«


  »Hab ich doch immer schon gesagt«, stellte Jack fest. »Nur, so einen kannst du ja nicht mal mit einer Kugel aufhalten.«


  Sie grinsten, und Milt zeigte tatsächlich eine versöhnliche Miene.


  Laura knetete nervös ihre Finger. Der Tag schritt immer weiter voran, doch in diesem Land war das kaum von Bedeutung. Vögel zwitscherten im Geäst, und die junge Frau beneidete sie darum: Sie hatten keine Probleme und Sorgen.


  »Unsere Lage ist schwieriger geworden«, sagte sie zu Milt. »Ich weiß nicht, ob du das Richtige getan hast.«


  »Die Menschen müssen selbst entscheiden«, erwiderte er. »Wir könnten sie dann weiter belügen, wenn keine Gefahr bestünde, dass sie davon erfahren. Aber wenn der Schattenlord so tückisch ist, wie es den Anschein hat, müssen sie wissen, in welche Gefahr sie geraten können. Du kannst einen Feind nur dann erkennen, wenn du von ihm weißt, Laura. Er könnte sonst jeden Einzelnen von uns für jeden Zweck benutzen, ohne dass wir es merken. Nun aber werden sie sich gegenseitig sehr genau beobachten, und wenn ihr Misstrauen zu stark wird, können sie sich Cedric anvertrauen.«


  »Ach, auf einmal wird mir Vertrauen geschenkt?«, warf der Elf ein.


  »Ja, gerade dir«, gab Milt widerwillig zu. »Ich brauche wohl nicht zu erläutern, warum.«


  »Was befreit uns eigentlich vom Verdacht?«, wollte Andreas wissen.


  »Nichts«, antwortete Milt prompt. »Ich halte euch beide, dich und Jack, sogar für äußerst verdächtig. Aber das ist mir im Moment ziemlich egal.«


  Andreas hob eine Braue. »So - und was schließt dich aus dem Kreis der Verdächtigen aus?«


  »Gar nichts«, gab Milt in grimmigem Vergnügen zu. »Genauso wenig wie Finn und Felix. Laura ist die Einzige, die unverdächtig ist, und auch das brauche ich nicht zu erläutern.«


  »Nun reicht es aber«, unterbrach Laura. »Wir können den ganzen Tag so verbringen, das führt zu nichts.« Sie sah die vier Anführer an. »Worum es mir geht, ist Folgendes.«


  Sie holte Luft und zählte auf: »Meine Freundin Zoe ist verschwunden, Angela ist in Alberichs Gewalt, und ich habe die Herrscher noch nicht gefunden.« Sie öffnete die Hände. »Königin Anne und König Robert zu finden liegt in unserem gemeinsamen Interesse. Mir wurde mehrmals, unter anderem von einem Mondelfen, gesagt, dass ich wohl in der Lage sei, sie zu finden, weil ich die Ley-Linien spüren kann. Ich biete euch also an, mich wieder auf die Suche zu begeben. Milt wird dabei sein, und ich nehme an, Finn auch.«


  »Und ich!«, bekräftigte Nidi.


  »Ja, und Nidi.«


  »Was ist mit mir?«, fragte Jack.


  »Du solltest mit Andreas unsere kleine Gemeinschaft Zusammenhalten und dafür sorgen, dass sie sich nicht gegenseitig die Köpfe einschlagen«, antwortete Laura. »Außerdem bist du den Iolair beigetreten, das verpflichtet dich.« Sie sah Felix an. »Du bleibst hier bei deinen Kindern, denn du weißt besser als jeder andere, wie gefährlich diese Reise ist. Ich halte es für besser, wenn so wenige wie möglich daran beteiligt sind.«


  »Und was verlangst du als Gegenleistung?«, erkundigte sich Josce.


  »Ich verlange nicht, ich bitte darum. Um eure Hilfe, Zoe zu finden. Angeblich hält sie sich in Dar Anuin auf.«


  »Dar Anuin!«, rief Bricius. »Diese Stadt ist selbst in diesem Reich eine Legende. Niemand weiß mehr, ob sie noch existiert oder überhaupt je existiert hat. Wenn, dann liegt sie sehr isoliert.«


  »Aber kennt ihr wenigstens ihre ungefähre Position?«, fragte Laura, der erheblich der Mut sank. Am Morgen hatte alles so klar und deutlich ausgesehen.


  »Ja«, antwortete Veda. »Es gibt Anhaltspunkte. Wir werden einen Weg finden, Laura. Möglicherweise weiß Sgiath weiter.«


  »Die graue Eminenz, die alles weiß«, murmelte Finn. »Das hat schon göttlichen Charakter.«


  »Nun, fragen kann man allemal«, versetzte die Amazone. »Und wenn es sich tatsächlich um König Robert handeln sollte, dann erst recht.«


  Felix sprang auf. »Und was wird aus Angela? Soll ich meine Frau aufgeben?«


  »Natürlich nicht«, sagte Laura. »Nur ...«


  »Nur hat sie nicht oberste Priorität, was?«


  »Von Angela wissen wir, dass es ihr gut geht«, sagte Laura leise. »Von Zoe nicht. Und das schon seit fast drei Wochen.«


  Felix setzte sich betroffen. »Entschuldige, Laura. So habe ich das nicht gemeint.«


  »Ich weiß. Zoe ist meine Freundin und nicht deine, also auch vorwiegend mein Problem.«


  »Beruhigt euch.« Josce bewegte beschwichtigend die Hände. »Das bringt uns zum Kern der Sache, Laura.«


  Laura sah die Augen der Anführer auf sich gerichtet. »Ja, schon klar.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Ihr wollt es zuerst Alberich heimzahlen.«


  »Weniger heimzahlen als ihn vielmehr ausschalten.« Veda beugte sich leicht vor. »Das muss zuerst geschehen, bevor wir uns unserem eigentlichen Problem zuwenden. Wenn du dich jetzt auf die Suche nach der Schöpferin und ihrem Gemahl begibst, wird sich Leonidas früher oder später an deine Fersen heften oder irgendein anderer von Alberichs Schergen. Er wird alles unternehmen, um dann im geeigneten Moment zuzuschlagen. Dann haben wir unsere Herrscher möglicherweise nur deshalb befreit, um sie an ihn auszuliefern.«


  Laura nickte. »Darüber habe ich natürlich bereits nachgedacht, aber ich glaubte, mit euch als Unterstützung ...«


  »Das Risiko ist trotzdem zu hoch.«


  »Woher wollt ihr wissen, dass die beiden gefangen sind?«, erkundigte sich Milt.


  »Es gibt kaum eine andere Erklärung. Es muss nicht bedeuten, dass sie in der Gewalt von jemandem sind, sondern sich selbst in ihrem eigenen Schutz gefangen haben.«


  Laura starrte auf den Tisch. »Und ... und wenn ihr eine kleine Gesandtschaft nach Dar Anuin schicken würdet? Einen Greif und einen Reiter vielleicht, der wenigstens herausfindet, ob Zoe dort ist und wohlauf? Oder einen Botenvogel?«


  »Das können wir versuchen.« Veda nahm den Vorschlag an. Laura war aber nicht sicher, ob sie es auch tun würden. Die Geflügelten wurden vermutlich vollständig für den Rekrutierungseinsatz benötigt, um Alberichs Schergen zuvorzukommen. Wahrscheinlich wurde sie jetzt nur beruhigt, nur um dann zu erfahren, dass man Zoe nicht gefunden habe oder die Stadt oder beide nicht.


  »Was ist mit dem Seelenfänger?«, fragte Andreas.


  »Fokke ist unser geringstes Problem«, antwortete Bricius.


  »Sagt der, der keine Seele besitzt«, murrte Andreas.


  »Ich kann Andreas verstehen«, sprang Laura ihm bei. »Ich habe gesehen, was er mit den Seelen macht. Ich habe ... ich habe unseren Flugkapitän gesehen.«


  Der ehemalige Kopilot horchte auf. »Elias? Du hast mit ihm gesprochen?«


  Ach, stimmt. Darüber waren die anderen ja noch gar nicht aufgeklärt. »Das war leider nicht möglich, Andreas. Aber ... es ist ... schrecklich, wie Fokke sie benutzt. Und er ist nur unterwegs, um Seelen einzusammeln; das ist der Grund für sein Zweckbündnis mit Alberich. Der Elf lässt ihn machen.«


  Bricius nickte. »Dennoch hat er nur das Schiff und seine Besatzung, und er kann sich nicht ungesehen anschleichen. Unsere Späher halten stets nach ihm Ausschau. Ihn können wir momentan beiseitelassen. Leonidas ist da schon eine größere Sorge, denn seine Reiterei ist schnell, und er hat ein untrügliches Gespür. Wenn er einmal deine Witterung aufgenommen hat, hast du auf längere Sicht - oder auch kürzere -keine Chance.«


  »Und er wird bereits hinter uns her sein und nicht lockerlassen, bis er uns hat oder Alberich ihm einen anderen Befehl erteilt.« Milt sah Laura unglücklich an. »Ich fürchte, sie haben recht. Alberich muss weg, vorher können wir gar nichts machen.«


  »Aber bleibt uns denn genug Zeit?«, rief sie. »Und außerdem, wie wollen wir ihm beikommen? Alberich kann nicht vernichtet werden, das hat er oft genug bewiesen! Obwohl er tot war, ist er jetzt hier!«


  »Da gibt es vielleicht eine Möglichkeit«, sagte Deochar.
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  Der dunkelhäutige Mensch setzte nach einer Pause, in der er gemächlich einen Pokal Wein austrank, zu einer Erklärung an. »Der Grund, weshalb Alberich nie überwunden werden konnte, liegt in seiner zweiseitigen Natur. Er wurde immer nur in der Gestalt des Zwerges vernichtet, die Gestalt des Drachen aber blieb erhalten. So konnte es ihm gelingen, sich wieder neu zusammenzusetzen und zu manifestieren. Das bedeutet also, wir müssen beide Gestalten vernichten, und zwar gleichzeitig.«


  »Toll«, stellte Laura fest. »Hervorragende Erkenntnis. Und wie wollt ihr das bewerkstelligen?« Sie hob die Hand. »Nein, wartet, ich komme bestimmt drauf.« Sie gab sich grübelnd, dann schnippte sie mit den Fingern. »Ich hab’s! Mit einer Waffe.« Den letzten Satz äußerte sie betont ironisch.


  »Warum kein Zauber?«, fragte Veda amüsiert.


  »Weil ihr es dann längst getan hättet und nicht mit mir darüber sprechen würdet. Oder ihr würdet mit Cedric darüber reden, weil er ein magisches Wesen ist.«


  »Aber Laura versteht doch überhaupt nichts von Waffen«, wandte Jack ein.


  »Ich soll sie ja auch gar nicht einsetzen«, sagte sie wütend. »Ich soll sie besorgen.«


  Milt lehnte sich zurück. »Das ist ziemlich starker Tobak.«


  »Ja«, sagte Josce schuldbewusst.


  »Und warum fliegt ihr nicht einfach hin und holt euch das phänomenale Teil?«, fragte Andreas fassungslos.


  »Weil es eben nicht so einfach ist!«, fauchte Laura. »Das ist es nie.« Sie stand auf. »Ich muss nachdenken.« Damit lief sie davon.
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  Laura rannte durch den Wald, ohne auf den Weg zu achten. Ihr Brustkorb war so eng, dass sie das Gefühl hatte, der nächste Herzschlag würde ihn sprengen.


  Sollte das jetzt immer so weitergehen, bis ihre Frist abgelaufen war? Gab es denn überhaupt niemanden, der in diesem Reich etwas selbst erledigen konnte? Wieso sollte immer sie für andere die Kastanien aus dem Feuer holen? Wie kamen sie alle dazu, immer nur Gefallen von ihr zu erbitten, aber nichts für sie zu tun?


  Nun ja, ganz stimmte das nicht: Immerhin verdankte sie ihr Leben den Iolair, und ihre Gefährten hatten Asyl gefunden. Aber der Preis war hoch und schien immer höher zu werden.


  Laura war es schon lange aufgefallen, aber gerade von den Rebellen hätte sie das nicht erwartet. Alle Bewohner Innistìrs schienen wie gelähmt zu sein. Woran lag das nur? Sollte Laura zum Zentrum sämtlichen Geschehens werden, damit sie von jedem benutzt werden konnte? Hatten sie ihr Leben gerettet, damit sie auf sie zählen konnten?


  Und dann diese mysteriöse Waffe, die Alberich angeblich umbringen konnte. Woher wussten die Iolair davon? Und hatten dieses Wissen nicht schon lange benutzt? Warum gab es diese Waffe überhaupt, wer hatte sie geschaffen, woher kam sie?


  Laura wusste, dass sie diese Fragen nur sich selbst stellen konnte. Von den Iolair würde sie keine Antwort erhalten. Wahrscheinlich wussten sie sie selbst nicht einmal. Das war immer der verflixte Knoten bei diesen ganzen Märchengeschichten - es gab nur magische Questen, aber niemand wusste, warum. Weil es einfach so war, wie ein Naturgesetz.


  Eine logische Erklärung wäre, dass der Schöpfer der Waffe, der sie auch an einem bestimmten Platz deponiert hatte, die Regeln aufgestellt hatte, wer an sie herankam und wie. Sollte sie also ursprünglich aus der Menschenwelt stammen, konnte sie wahrscheinlich nur ein Mensch an sich bringen.


  Ja, sehr logisch, spottete sie zornig. Dann könnte es ja jeder Mensch sein. Aber nein, sie erwarten es von mir! Wahrscheinlich, weil ich die Lebensadern spüren kann, da gelte ich jetzt als Heilsbringerin.


  Keuchend blieb sie stehen; sie hatte keine Luft mehr. Wie weit war sie wohl gerannt? Sie sah sich um und stellte fest, dass sie im Kreis gelaufen war. Der Versammlungsplatz blitzte schon zwischen den Bäumen hindurch, und vor einem Baum stand Milt.


  Ich bin auch schon in meiner eigenen Falle gefangen, dachte sie frustriert. Renne im Kreis, um wieder zum Ausgangspunkt zurückzukehren und meine Aufgabe anzunehmen. Nicht mal zum Davonlaufen tauge ich.


  Langsam ging sie auf Milt zu.


  »Besser?«, fragte er.


  »Nein, aber das hilft sowieso nichts.«


  »Ich habe nachgedacht«, fuhr er fort. »Du musst das nicht tun, Laura. Wir können genauso gut auch aufbrechen und unsere Suche nach den Herrschern fortsetzen. Die Iolair haben ohnehin keine Anhaltspunkte oder Fährten, an denen wir uns orientieren könnten. Wir brauchen sie also nicht und können wie bisher auf eigene Faust weitermachen. Finn wäre dabei, das weiß ich. Er war ziemlich sauer über die Unverschämtheit der Iolair. Was sollen sie denn dagegen machen?«


  »Uns nicht aus dem Krater rauslassen, zum Beispiel«, antwortete Laura. »Wir kommen ohne deren Erlaubnis niemals durch den Nebel, an den Fallen und an den Wächtern vorbei. Geschweige denn dass wir wahrscheinlich schon allein Wochen brauchen, um überhaupt aus dem Krater bis zum Nebel zu finden.«


  »Na, dann sagen wir ihnen eben, dass wir dieses Ding holen, und gehen einfach woandershin.«


  »So was mache ich nicht, Milt.«


  »Okay, ich ja auch nicht.«


  »Und wir sind auf sie angewiesen.«


  »Ja, ich weiß schon. Aber sie genauso auf uns.«


  »Nur leider ziehen wir keine Vorteile daraus bis auf den Umstand, dass unsere Freunde in Sicherheit sind und es hoffentlich auch bleiben.«


  »Eine Scheiße ist das«, brachte er es auf den Punkt.


  Laura lachte mit Galgenhumor. »Also, gehen wir zurück.«


  [image: ]


  Zusammen mit Milt kam sie wieder zum Tisch, an dem die anderen geduldig warteten. Wahrscheinlich hatte in der Zeit keiner ein Wort gesprochen - die Menschen waren zu wütend, und die Iolair vermieden es, unangenehme Fragen zu provozieren, die sie nicht beantworten wollten oder konnten.


  Cedric verhielt sich betont neutral. Zu diesem Thema konnte er nichts sagen.


  »Also«, sagte Laura, während sie Platz nahm, »dann legt mal los.«
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  Veda übernahm das Wort. »Es ist ein Dolch aus violettem Lanthaneisen, dessen Griff aus dem Elfenbein eines Einhorn-Horns geschnitzt wurde. Wird er in Alberichs Herz getrieben, vernichtet er beide Gestalten, und der Drachenelf existiert nicht mehr.«


  »Der Zwerg«, korrigierte Nidi. »So wie ich.«


  »Was ist er denn nun, Zwerg oder Elf?«, fragte Felix ärgerlich.


  »Du bist doch Deutscher, du solltest das wissen«, spottete Nidi. »Alberich gehört zu den Schwarzalben, ist damit also ein Elf und auch ein Zwerg. Wobei die Zwerge vor den Elfen da gewesen sind und aus Riesen entstanden sind.«


  »Hä?«, machte Jack.


  »Ja, und es gab zwei Horden, doch Alberich sagte sich schnell los und verfolgte eigene Wege wie seine ganze Familie. Eine saubere Familie, möchte ich hinzufügen, die durch Lug und Trug eine Menge Leid brachte.« Nidi redete sich immer mehr in Eifer hinein und war kaum mehr zu bremsen.


  »Ist ja gut«, versuchte Laura ihn zu beruhigen. Sie war erstaunt: Sollte der kleine Schrazel etwa doch die Wahrheit über sich sprechen? Aber seit wann sah ein Zwerg aus wie ein Löwenäffchen?


  »Der Dolch trägt den Namen Girne«, fuhr Veda fort.


  »Wozu hat eine Waffe einen Namen?«, fragte Milt erstaunt.


  »Weil Namen Macht haben«, antwortete Cedric. »Das habe ich heute deutlich gemacht.«


  »Aber ich dachte, das gilt nur für Personen.«


  »Nein, auch bestimmte Waffen und Artefakte besitzen Namen, denn dadurch erlangen sie Bedeutung. Etwas Namenloses hat keine Bedeutung, es sei denn, es entstammt dem Ursprung.«


  »Und ich dachte immer, Namen seien Schall und Rauch«, murmelte Felix.


  »Das ist bei meinem Namen der Fall.« Cedric lächelte. »Mach dir nichts draus, Felix - akzeptiere es einfach, wie es ist. Für uns ist das nicht außergewöhnlich, so wie für euch eure physikalischen Gesetze.«


  Laura dachte an ihre Wanderung durch das Ohnenamenland. Sie hatte nichts von alledem vergessen, und manchmal glaubte sie, hinter der weißen Mauer ein Flüstern zu hören. Wahrscheinlich stand irgendwo in dem Land immer noch die Hütte. Sie hoffte, dass der Mondelf nicht darin gefangen war.


  Deshalb verstand sie, was Cedric zu erklären versuchte, konnte es aber genauso wenig in Worte fassen. Wahrscheinlich musste man das einfach selbst erlebt haben, um es zu begreifen.


  »Ein violetter Dolch mit Namen Girne also«, sagte sie nüchtern. »Wo befindet er sich?«


  »In der Gläsernen Stadt, im Turm dortselbst«, gab Josce Auskunft.


  »Das klingt wieder mal aufregend«, stellte Finn fest. »Irgendwelche Anhaltspunkte? Wie gelangen wir dahin, transportiert ihr uns, mit wem müssen wir reden, um den Dolch zu kriegen, und wie kommen wir zurück? Immer vorausgesetzt, wir gehen überhaupt.«


  »Das ist der Haken«, räumte Josce ein. »Leider gibt es keine Abkürzung. Der Weg muss weitgehend zu Fuß zurückgelegt werden. Es gilt, drei Hürden zu überwinden: Das Tal des Verlorenen Windes, den Wald der Sprechenden Bäume und die Wiege des Riesen.«


  Milt konnte nicht anders: Er musste trocken, fast abfällig lachen. »Und das ist alles?« Er sprang auf und schüttelte den Kopf. »Ihr habt hier doch alle einen an der Klatsche, und zwar durchgehend und so, dass es richtig wehtut, permanent.« Aufgebracht lief er ein Stück abseits auf und ab, um sich abzureagieren.


  »Es ist natürlich Lauras Entscheidung«, sagte Finn. »Und wir werden sie überallhin begleiten, das steht außer Frage. Aber ich kann Milt nur zustimmen: Das geht meiner Ansicht nach zu weit.«


  Cedric stand auf. »Kann ich dich kurz sprechen, Laura?«


  Sie zuckte die Achseln. »Okay.« Sie folgte ihm ein Stück zur Seite.


  »Du hast dich bereits entschieden«, sagte Cedric zu ihr.


  Laura nickte. »Ich habe auch noch eine Rechnung mit Alberich offen. Und ich hoffe, dass ich während des Weges Informationen über Zoe oder Anne und Robert kriege, am besten beides. Irgendwie hängt das alles zusammen, oder?«


  »Das sehe ich ebenso. Und vor allem sehe ich es so, dass du erst mal aus der Schusslinie des Schattenlords bist, wenn du jetzt einen anderen Weg einschlägst. Ich sollte dich begleiten.«


  Laura lehnte ab. »Das Verhältnis zwischen dir und Milt ist mir zu fragil. Ich habe keine Lust auf zwei Streithähne, die sich im bedeutenden Moment nicht einig werden können. Finn ist da anders. Abgesehen davon, dass er einfach macht, was er will, und meistens das Richtige.« Sie hob dozierend den Finger. »Und du könntest den Schattenlord wieder auf die Spur locken, indem du dabei bist, weil er dich irgendwie ausschalten möchte. Es ist besser, wenn wir uns trennen. Und ich glaube, ihr fünf seid hier vorerst sicher, während ihr zugleich den Nachrichtendienst der Iolair nutzen könnt.«


  »Hm. Einverstanden. Ich werde auch versuchen, etwas über Zoe in Erfahrung zu bringen.«


  »Das geht schon in Ordnung, Cedric. Wenn es an der Zeit ist, Zoe zu finden, werden wir das auch. Das habe ich auf meiner jüngsten Reise durch mich selbst gelernt. Und es wurde mir im Verlauf unserer heutigen Beratung noch einmal bewusst - wenngleich ein bisschen spät, weil ich zuerst in typisch menschlichen Bahnen dachte und ein schlechtes Gewissen hatte. Ich fühle mich schuldig Zoe gegenüber.«


  »Vor allem für die Zeit, als du tot warst«, sagte er ironisch. »Laura, hör auf, dich für alles und jeden verantwortlich zu fühlen; du hast selbst genug Probleme.«


  Sie lächelte schwach. »Du solltest dich mit deinen Kollegen beraten, ob ihr wirklich noch anonym bleiben wollt.«


  »Derzeit ja. Das ist sicherer für die Gemeinschaft. Der Schattenlord kann nicht einfach einen nach dem anderen umbringen, da er nicht die genaue Identität im Ausschlussverfahren feststellen kann. Und eine solche Erpressung funktioniert bei Elfen nun einmal nicht, Regel hin oder her, dass keine Menschen zu Schaden kommen dürfen.«


  Laura blickte zum Tisch hinüber, wo Milt wieder Platz genommen hatte. »Das ist alles sehr undurchsichtig, Cedric. Ihr habt einen anonymen Auftraggeber, die Iolair haben einen anonymen Anführer, die Identität des Schattenlords ist auch ... Nun, vielleicht ist er wirklich nur er selbst, so ein wabernder schwarzer Dunst ... Jedenfalls sind mir das ein wenig zu viele wilde Karten in unserem Spiel.«


  »Tja, das lässt Raum für die wildesten Spekulationen.«


  »Einige von meinen Mitpassagieren habe ich übrigens aus dem Ratespiel bezüglich der verbliebenen Sucher ausschließen können.«


  »Inwiefern?«


  »Diejenigen, die als Sklaven in die Stadt der goldenen Türme verschleppt wurden. Ich habe euch fünf in der Wüste gesehen, während sie dort waren. Damit fallen Gina, Finn, Rudy, Frans, Karen, Anais und ein paar andere raus.«


  Cedric grinste. »Darauf bin ich auch schon gekommen. Und ich habe ein weiteres Auswahlverfahren getroffen und einen sehr präzisen Verdacht. Sollte mich wundem, wenn ich mich täuschen würde.«


  »Welcher?«


  »Nummer eins. Ich denke, ich bin ihm während der Flucht im Labyrinth begegnet. Und ich bin mir sicher, dass er mich auch erkannt hatte ... Allerdings ist das für ihn jetzt irrelevant.«


  Sie packte seinen Arm. »Können wir uns auf euch verlassen?«, fragte sie eindringlich. »Oder werdet ihr uns notfalls opfern, um den Schattenlord zu kriegen? Sind wir Bestandteil eurer Falle?«


  »Höchstens du, Laura«, sagte Cedric gelassen. »Aber bis dahin wirst du schon freiwillig zur Schlachtbank gehen.«


  »Milt hat recht. Du bist ein Arschloch.«


  »Ich bin ein Elf, Laura. Sechshundert Jahre alt, und fast genauso lange lebe ich unter euch. Denkst du, das korrumpiert nicht?«


  Er grinste, und sie grinste zurück.
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  Laura kehrte zu den anderen zurück und schlug mit schlenkernden Armen mehrmals die Hände leicht gegeneinander, als wüsste sie nicht, wohin mit ihrer überschüssigen Energie. »Also dann«, verkündete sie. »Ich gehe mit Finn und Milt zu diesem Gläsernen Turm.«


  »Und ich bin auch dabei!«, rief Nidi. »Die haben nämlich vergessen, etwas zu erwähnen.«


  »Was du nicht sagst. Ganz was Neues.«


  »Tja! Du wirst einen Meisterdieb brauchen.«


  »Na, behaart sind seine Füße ja, und eine halbe bis viertel Portion ist er auch«, murmelte Finn. »Fehlt nur noch der Drache.«


  »Der sitzt vielleicht im Turm.«


  »Was?!«


  Nidi kicherte. »Ernsthaft. Der Dolch Girne befindet sich also in dieser abgelegenen Stadt, die nur durch merkwürdige Prüfungen zu erreichen ist. Wird schon seine Gründe haben, aber der springende Punkt ist: Gibt so jemand ein so mächtiges Ding freiwillig her?«


  »Vielleicht wissen sie es nicht, immerhin haben sie nicht versucht, ihn einzusetzen«, wandte Milt ein.


  »Das kannst du sie ja dann fragen. Und bis dahin hab ich das gute Stück schon stibitzt. Ich bin nämlich gut darin.«


  »Ich hätte sowieso nicht auf dich verzichtet, Nidi«, erklärte Laura. »Du bist sehr wertvoll für uns. Du bist klein, du verfügst über magischen Goldstaub, und du bist ein Elf.«


  »Ein Zwerg, bei Odins zweitem Auge, bald rege ich mich auf!«


  »Ein Schwarzalb.«


  »... na gut.«


  »Ich hoffe allerdings, dass ihr euch wenigstens dazu herablasst, uns hinter die Nebelwand zu bringen und uns den ungefähren Weg zu weisen, den wir einschlagen müssen«, fuhr Laura fort, an die Anführer gewandt.


  »Du bist unter Freunden«, wies Josce leicht mahnend hin.


  »Kann sein. Aber lasst uns lieber offen reden. Ich bin euch sehr dankbar, was ihr für mich und meine Kameraden getan habt. Doch letztlich habt ihr nur einen Befehl befolgt. Wie Milt mir erzählt hat, wolltet ihr mich zuerst aus Angst, ich würde das Unheil einschleppen, nicht mitnehmen. Und dann habt ihr keinen Pfifferling mehr auf mich gegeben, aber anschließend den Schneid, mich um Unterstützung zu bitten. Wie Milt gesagt hat - wir sind Verbündete, und ihr habt mit Jack einen starken, disziplinierten Kämpfer gewonnen. Ich gehe, weil ich Alberich kräftig in den Hintern treten möchte, obwohl ich diese bescheuerten Questen bis oben gestrichen voll habe. Allerdings habe ich das Gefühl, dass mich das näher zu eurer Schöpferin bringen wird. Und wer weiß, dieser Dolch ist vielleicht nicht nur gegen Alberich nützlich, sondern auch gegen den Schattenlord. Die Antworten dazu werde ich schon selbst finden.«


  Sie nickte zum Abschluss. »Das war’s. Wann brechen wir auf?«


  »Sobald du bereit bist. Morgen, wenn du möchtest«, antwortete Josce. »Zwei von uns werden dich und deine Gefährten begleiten und euch den Weg weisen. Weiter können wir dann leider nicht gehen.«


  »Können oder wollen, das ist mir egal. Ihr habt alle eine Scheißangst, gebt es doch zu. Was ist, verliert ihr eure Kräfte, dass ihr euch den Herausforderungen Innistìrs nicht mehr zu stellen wagt?«


  Sie wichen ihrem Blick aus. Wahrscheinlich war es das, und noch eine Menge anderes dazu. Das Gefüge des Reiches war sehr fragil, und vielleicht waren es auch seine Bewohner. Mitleid erfasste sie auf einmal.


  »Okay, dann morgen nach dem Frühstück«, bestimmte sie. »Haltet eine passende Ausrüstung und Wegzehrung bereit für uns.«
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  Sie sprachen den Rest des Tages nicht mehr viel. Finn und Nidi waren gemeinsam unterwegs, Jack suchte nach einem Hauptmann der Iolair, um seine Dienstaufnahme zu besprechen, Andreas ging zu seiner Hütte und Felix zu seinen Kindern. Einerseits hatte er ein schlechtes Gewissen, andererseits war er froh, dass er nicht mitzugehen brauchte. Obwohl das Warten sicherlich schlimm werden würde, denn mit jedem Tag, der verstrich, verfiel Angela mehr dem Einfluss Alberichs, bis es vielleicht nicht mehr umkehrbar war.


  Felix sagte es seinen Kindern nicht, aber er hatte seine Frau in Wirklichkeit bereits aufgegeben. Wenn er ganz ehrlich war, hatte es zwischen ihnen seit einiger Zeit gar nicht mehr so zum Besten gestanden, und Angela hatte oft davon gesprochen, dass sie sich mehr erträumte. Doch er wollte sie Alberich nicht kampflos überlassen, sondern sie ihm entreißen, ihm nehmen, wonach ihn gierte.


  Sandra und Luca waren gar nicht so begeistert, dass ihr Vater bei ihnen blieb. Sie wären ihrer Ansicht nach auch hervorragend ohne ihn ausgekommen. Beide waren schon dabei, sich einen kleinen Freundeskreis aufzubauen, um das Beste aus ihrem Aufenthalt zu machen. Und sie glaubten nach wie vor fest an die Standhaftigkeit ihrer Mutter, dass sie Alberich austrickste. Felix bestärkte sie darin und ekelte sich innerlich vor sich selbst.
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  Milt und Laura gingen spazieren und genossen ein paar Stunden Ruhe und Idylle. Im Lager selbst war viel los, von verschiedenen Übungsplätzen erklangen Schreie und Klirren. Im Dschungel aber war es friedlich und gelassen. Einmal sahen sie einen Greif gemütlich dahinschreiten, der hier und da nach kleinen saftigen Happen schnappte, die frech vor ihm in den Bäumen herumturnten.


  Abrupt blieb Laura stehen und kratzte sich heftig am Rücken.


  »Was hast du? Einen Juckreiz?«, fragte Milt.


  »Nein, ich glaube, ich habe mich irgendwie gestoßen, es fühlt sich zumindest so an. Ähm, ein Wunder wäre es nicht.« Sie grinste schelmisch.


  »Lass mal sehen.« Er schob die Jacke und das Männerhemd hoch und untersuchte ihren Rücken. »Ich kann nichts entdecken, nur eine leichte Rötung von deinen Kratzspuren. Keine Schwellung.«


  »Es ist ja auch nichts weiter. Also gib schon Ruhe. Du kannst mich nicht in Watte packen.«


  »Das wäre wahrscheinlich das Beste. Sag mir trotzdem, wenn es nicht aufhört. Venorim hat etwas von Nebenwirkungen gesagt, als sie dir das Gift gab. Vielleicht dauert es so lange, bis sie eintreten. Sie schien ziemlich erstaunt, wie du es weggesteckt hast.«


  »Na schön, ich werde darauf achten«, versprach sie lächelnd. Sie merkte, dass er ihre Kleidung noch nicht nach unten gezogen hatte. Dann spürte sie seine weichen Lippen auf ihrem Rücken, seine Hände wanderten nach vorn zu ihren Brüsten und umfingen sie, und ein wohliger Schauer überlief sie.


  »Lass uns zur Hütte zurückgehen«, schlug sie vor. »Wir brauchen Schlaf ... viel Schlaf. Wer weiß, wann wir wieder dazu kommen, wenn wir erst unterwegs sind.«


  »Ja, das sollten wir tun, Kräfte sammeln«, sagte er mit belegter Stimme und hatte es auf einmal eilig.
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  Am Morgen war Laura vor Milt reisefertig und unternahm einen kleinen Spaziergang für sich allein. Sie lauschte in sich hinein und konnte spüren, dass die Mauer immer noch da war und dass dahinter etwas flüsterte. Hatte sie etwa den Schattenlord dort eingesperrt? Oder war es der Mondelf?


  Unbewusst kratzte sie sich erneut am Rücken. Sie war nicht frei, hatte die Gitter außen nur gegen die Gitter in ihrem Inneren vertauscht. Ob sie je alle Antworten erhalten würde? Worum ging es wirklich?


  Milt erwartete sie vor der Hütte, angezogen und mit der Ausrüstung im Arm. »Bist du bereit?«, fragte er sie.


  Sie blieb stehen, um sich sein Bild genau einzuprägen, diesen Moment, damit sie nie wieder etwas vergaß. Dann atmete sie tief durch.


  »Ja, ich bin bereit«, sagte sie.
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  Der Westwind brachte Staub und Sand mit sich. Die Siedlung lag am Rand der Amethystwüste am Ufer eines glasklaren Sees, auf dessen Grund Amethystbrocken glitzerten.


  Es waren nicht mehr als ein paar armselige Hütten, zurechtgezimmert von Leuten, die nur auf der Durchreise hatten sein wollen, aber vom Oststurm überrascht worden waren. Nur zwei Kühe und ein Stier hatten überlebt; das gesamte übrige Vieh war von Massen von Sand begraben worden.


  In letzter Zeit ging der Sand zurück und legte bleiche, saubere Knochen frei, die groteske Kunstfiguren bildeten.


  Die Menschen waren immer noch da. Sie waren geblieben. Sie hatten sonst nichts mehr. Das Holz hatten sie am Schilfufer gefunden, von Bäumen, die der Sturm umgeknickt und ertränkt hatte. Auf dem See schwamm eine Insel, auf der Dattelpalmen wuchsen. Die Früchte waren groß und nahrhaft und machten satt; das war etwas, das die Menschen schon lange nicht mehr gekannt hatten. Sie hatten Sinenomens Schreckensherrschaft durchlitten, und bevor der Wiederaufbau sie erreicht hatte, war Alberich gekommen. Also hatten sie ihre Sachen gepackt und waren geflohen, auf der Suche nach einem besseren Ort, der dem neuen Tyrannen standhielt, dessen Kräfte noch nicht aufgezehrt waren.


  Die Menschen tranken die Milch der Kühe und schlachteten jedes halbe Jahr eines von den zwei Kälbern, die abwechselnd geboren wurden. Und sie schwammen durch den See und holten die Datteln.


  Manchmal regnete es Frösche und kleine Fische, und die brieten sie und aßen sie auch.


  Sie blieben, weil sie satt waren, weil ihnen hier niemand sagte, was sie zu tun und zu lassen hatten, weil sie niemand mehr schlug und ihnen die Töchter und die Söhne raubte, um sie in Dienst zu pressen.


  Ab und zu wurde ein Kind geboren. Sie zogen es auf, und dann ging es, denn es wollte nicht bleiben. Es konnte nicht verstehen, dass der See und die Datteln und die Kühe genug waren und den ganzen Reichtum bildeten, den man begehrte.


  Die Kinder zogen aus und behaupteten, sie würden nach einem besseren Ort suchen und zurückkehren und alle mit sich nehmen. Sie kamen nie wieder.


  Seth hatte niemals die Tage gezählt, die er nun hier lebte. Sechs Kinder hatte er losziehen sehen, also musste es eine beachtliche Zeit sein. Aber das spielte in Innistìr nun einmal keine Rolle. Menschen maßen an ihr höchstens ihr Lebensalter, aber wozu musste Seth das wissen? Er war da, und eines Tages war er nicht mehr da. Und dazwischen wollte er satt sein. Und frei.


  Niemand kam jemals hierher, denn es gab hier nichts, weswegen sich zu leben lohnte. Niemand verstand, was die Menschen hier hielt. Sie selbst auch nicht. Weil sie keinen Grund brauchten. Sie taten es einfach.


  Math trat aus der Hütte, einen Schilfkorb unter dem Arm. Sie wollte Wäsche waschen. Sie musste vorsichtig dabei sein, denn die Stoffe fingen an zu zerfallen, und sie hatten kaum mehr Ersatz. Das Kalbsleder wurde zwar vollständig verwendet, mehrmals in dünne Lagen zerlegt, um so viel wie möglich herauszuholen. Immer nur eines pro Zyklus war sehr wenig, auch wenn man bescheiden war. Aber sie arbeiteten bereits an Abhilfe, fingen an, aus Schilffasern und den Fasern der Palmblätter Kleidung herzustellen. Damit flickten sie die Stoffe, und nach und nach würde dann schließlich alles ausgetauscht sein. Wenn es so weit war, würden sie sich nicht mehr daran erinnern, wie es vorher gewesen war.


  Seth nickte ihr zu. Sie redeten nicht viel miteinander, aber das war auch nicht notwendig. Sie waren einander so vertraut, dass sie sich wortlos verständigen konnten.


  Math blieb stehen und runzelte die Stirn. Das war ungewöhnlich. Seth stand auf und drehte sich um.


  Er sah die Staubwolke kommen. Hörte den Schlag von schweren Hufen, der den Boden leicht zum Erzittern brachte.


  Es waren viele. Unglaublich viele. Seth schätzte sie auf annähernd dreihundert. Er konnte gut schätzen.


  Math trat an seine Seite. »Wer sind die?«


  »Sie bedeuten nichts Gutes«, sagte Seth. »Halte dich bereit, Frau.«


  Sie blieben nebeneinander stehen und erwarteten die Reiterschar.


  Die Berittenen trugen funkelnde Helme und Lederrüstungen mit Metallverzierungen, Arm- und Beinschienen. An ihren Gürteln hingen Schwerter, Äxte, Morgensterne und Handschleudern. Armbrüste, Pfeile und Bogen, Speere.


  Als sie anhielten, wurde der aufgewirbelte Staub weitergetrieben; schließlich legte er sich wie ein hauchfeines Tuch über die Siedlung.


  Der Anführer mit dem prächtigen Helm stieg ab und kam auf sie zu. Vier weitere Helmträger stiegen ab und folgten ihrem Herrn.


  Math und Seth verbeugten sich leicht.


  »Willkommen, ihr Krieger«, sagte Seth mit rauer Kehle, und es fiel ihm schwer, die Worte zu formen. Er sprach manchmal nicht mehr als zwanzig Wörter am Tag und manchmal gar nichts. »Kehrt ein zur Rast, wir haben Datteln und Wasser. Die Milch von heute Morgen haben wir leider schon verbraucht.«


  »Habt ihr Geflügelte gesehen?«, fragte der Anführer, ohne den Gruß zu erwidern. Eine goldene Mähne wallte unter dem Helm hervor.


  »Es kommt niemand hier jemals vorbei«, antwortete Seth. »Es gibt hier nichts außer uns.«


  »Wir sind doch auch hier«, erwiderte einer der Begleiter. Sie zogen die Schwerter und gingen zwischen den Hütten herum, stocherten hier und da.


  »Es ist nicht notwendig, die Waffen zu ziehen«, sagte Seth. »Wir sind friedliche Menschen.«


  »Menschen«, wiederholte der Anführer. »Wohl eher die Larven von Menschen.«


  »Wo sind denn die anderen alle?«, fragte ein weiterer der Begleiter. »So viele Hütten, sieben Stück ...«


  »Sie sind auf der Beschaffung«, antwortete Seth. »Wir können alles brauchen.«


  »Es gibt hier weit und breit nichts«, fauchte der Anführer. »Wir könnten sie meilenweit sehen. Also, wo sind sie?«


  Die Frau zupfte ihren Mann am Ärmel. »Das sind sie, Seth«, wisperte sie. »Die Schergen von Alberich ...«


  »Wir sind keine Schergen.« Der Löwenhäuptige knurrte leise.


  »Aber du bist doch Leonidas?«


  »Ebenderselbe. Beantworte jetzt meine Frage.«


  »General!« Einer seiner Männer stürzte aus einer Hütte und übergab sich lautstark in den Sand. »Da drin ... in der Hütte ... an der Wand ... das sind Kinderhäute ...«


  Leonidas nahm den Helm ab und starrte die beiden Menschen an. »Es hat hier nie andere gegeben, immer nur euch.«


  Ein weiterer Mann kam mit dem Stier und den beiden Kühen sowie einem Kalb heran. »Das gibt ein Festmahl!« Er winkte einigen Reitern, die sofort heranritten und das Vieh mit sich nahmen, um es an Ort und Stelle zu schlachten, zu braten und zu verspeisen. Zwei andere galoppierten zum Seeufer, schwammen auf den Pferden bis zur Insel und ernteten Datteln.


  Der vierte der zuerst abgestiegenen Krieger packte Math am Kragen. »Das sind die widerwärtigsten Ghule, die mir je untergekommen sind!«, zischte er. »Wir sollten sie töten, ausweiden und ihre Gedärme von der Sonne dörren lassen!«


  »Die sind schlimmer als Ghule«, widersprach Leonidas. »Die sind aus der Menschenwelt. Sie ist die Schwarze Anis, und der da ist ein Werwolf aus uralter Zeit, wahrscheinlich ein Nachkomme Lykaos’.«


  Der Soldat fuhr zurück, als habe er Kontakt zu einem Pestkranken gehabt. Angeekelt spuckte er aus.


  Die beiden zitterten nun vor Furcht. »Wir tun hier niemandem etwas«, stieß Seth tapfer hervor. »Ihr könnt suchen, ihr werdet keine Opfer finden.«


  »Bis auf eure Kinder«, sagte Leonidas.


  »Unsere Kinder verlassen uns«, behauptete Seth. »Sie brechen auf, um nach einem besseren Ort zu suchen. Sie versprechen, uns zu holen, aber sie kehren nie zurück.«


  Math fuhr zusammen, als sie den Aufschrei einer Kuh hörte und das Stöhnen des Stiers. »Nein! Nein!«


  »Was sollen wir mit ihnen machen?«, fragte der Soldat. Die anderen traten mit grimmigen Gesichtern hinzu.


  »Sie sind der Mühe nicht wert«, antwortete Leonidas. »Es wird Zeit, dass wieder Ordnung einkehrt ins Land.«


  »Wir haben niemandem geschadet!«, schrie Math. »Wir haben hier in Ruhe und Frieden gelebt, weit abseits von allen.«


  Seth fing zu schnüffeln und zu jaulen an. »Wir haben das Recht, hier zu sein! Niemand schlägt uns, niemand nimmt uns unsere Söhne und Töchter weg und missbraucht sie. Dies ist unsere Einsamkeit! Wir haben das Recht!«


  »Wie jeder andere Abschaum, aber selbst der kann euch nicht leiden.« Leonidas schüttelte die wallende Mähne. »Verschwindet, ihr beleidigt unsere Augen.«


  »Aber zuvor sagt ihr, wo die Geflügelten hingeflogen sind!«, forderte der Soldat.


  »Da waren keine!«, beteuerte Seth. »Niemals fliegt ein Vogel hier vorüber, nichts sehen wir jemals!«


  Ein Krieger kam hinzu, der etwas in Händen hielt, was sehr fremd aussah. Ein Metallstück, an den Rändern scharf zerfasert. »Was ist das? Diese Art Metall gibt es nicht bei uns und erst recht keine solche Verarbeitung.«


  »Es kam aus der Wüste.« Math deutete mit zitternden Fingern Richtung Norden. »Es war in eine Plane gewickelt, der einzige Fund seit langer Zeit. Der Wind hat es vor sich hergetrieben, es rutschte über den Sand bis zu uns ...«


  »Geht jetzt!«, befahl der General unwirsch. »Bevor ich meine Nachsicht verliere.«


  Schluchzend zog das Paar in die Wüste hinaus.
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  »Hätten wir die nicht brauchen können? Ich meine, ein Werwolf ist normalerweise ein kräftiges Bürschlein, wenn er erst mal verwandelt ist«, fragte der Soldat. »Es gibt Wege zur dauerhaften Verwandlung. Und die Frau hält ihn bestimmt zahm.«


  »Ich nehme keine stinkenden Nachtgeschöpfe auf, das überlasse ich dem Schwachkopf Zuzo«, knurrte der General. Dann zuckte er die Achseln. »Meinetwegen, Alberich ist ja auf der Suche nach Ersatz. Schick einen Boten zum nächsten Posten, der soll die zwei abholen. Sie wirken fleißig, es wird genug Arbeit für sie im Palast geben. Besser, wir holen sie alle, bevor die Iolair sie holen. Wir oder die, jetzt zählt alles.«


  Leonidas nahm das Bruchstück und ging ein paar Schritte Richtung Wüste, starrte dort hinaus.


  Sein Stellvertreter kam zu ihm. »Denkst du ... das hängt mit ihr zusammen?« Es war besser, nicht den Namen auszusprechen.


  Leonidas hielt seine Nase an das Metall. Er roch den abgestandenen Geruch nach Verbranntem. Und eindeutig menschliche Witterung. Aber keine, die aus Innistìr stammte.


  »Es stimmt also, was gesagt wird«, brummte der Löwenkrieger. »Irgendwo dort draußen muss dieses Flugzeug liegen, von dem die Reinblütigen gesprochen haben. Sie sind damit hergekommen, obwohl die Grenzen geschlossen sein sollten. Ihre Frist läuft.«


  »Wir sollten dieses Wrack suchen«, schlug Delios vor. »Alberich wäre hocherfreut. Er könnte daraus eine Maschine bauen, von denen er immer redet, wenn er über das rückständige Innistìr schimpft. Damit wäre er unbesiegbar.«


  »Vielleicht brechen die Grenzen zusammen«, murmelte Leonidas vor sich hin, als hätte er nicht zugehört. »Dann könnte das Reich seine Energie von dort beziehen und stabilisiert werden. Damit würde sich eine Suche nach der Schöpferin erübrigen, und Alberich kann seine Position festigen.« Er rieb sich grübelnd den Kinnbart. »Das würde eine Menge vereinfachen.«


  »Also suchen wir das Wrack?«


  »Nicht jetzt.«


  »Was machen wir mit den ... mit den Kinderhäuten?«


  »Wir brennen alles nieder, wenn wir fertig sind.«


  Der Hauptgeneral kehrte zu seinen Leuten zurück. Die meisten waren inzwischen abgesessen. Der Tag versickerte langsam im Westen; sie konnten ihr Lager genauso gut hier aufschlagen. Es hatte keinen Sinn, die Suche in der Dunkelheit fortzusetzen, auch wenn die Iolair dadurch eine ganze Nacht Vorsprung gewannen. Aber so oder so waren sie schneller als jedes Landtier. Und die Pferde brauchten Erholung, sie waren keine Fabeltiere.


  Bratenduft zog durch die aufgeheizte Luft. Die Krieger hatten alle Kühe geschlachtet und schnitten nun das Fleisch in Streifen, als Vorrat für unterwegs. Sie salzten es - jeder Reisende trug immer ausreichend Salz bei sich - und legten es zum Teil zum Dörren in die Sonne; was sie sofort verzehren wollten, wurde über dem Feuer gebraten. Das Holz dafür hatten sie von den Hütten genommen.


  Wasserschläuche wurden in Trinkgefäße geleert und im See neu befüllt. Ein kleines Weinfass machte die Runde, »um das Wasser zu verdünnen«.


  Unter den Kriegern befand sich keine einzige Frau, was ungewöhnlich war für ein Reich der Anderswelt, vor allem für Innistìr. Nicht alle waren Löwenartige wie Leonidas; es waren auch Menschen und Elfen darunter. Die Männer saßen lachend und schwatzend zusammen, ihrer Helme und Rüstungen entledigt, nur im leichten Untergewand.


  »Denkst du, wir hätten Alberich den Sieg gebracht, wenn wir früher dort gewesen wären?«, fragte Delios, während sie es sich nebeneinander bequem machten, nahezu unverdünnten Wein tranken und Datteln aßen. Das Fleisch sollte jeden Moment fertig sein.


  »Er hat es auch so geschafft«, antwortete Leonidas gelassen.


  »Wer hat ihn wohl verraten?«


  »Da fallen mir gleich mehrere Möglichkeiten ein. Deswegen halte ich mich immer auf Distanz zum Palast. Alberich hat zwar die Hofschranzen abgeschafft, weil er sich ohnehin von jedem verfolgt fühlt, aber er kann nicht ganz allein ein so großes Schloss halten.«


  »Denkst du, Zuzo gehört dazu?«


  Leonidas stieß ein verächtliches Lachen aus. »Diese dummen Reptilien können ja kaum Befehle befolgen.«


  »Im Dorf hatten sie den Oberbefehl.«


  »Sicher, da sind ja auch die Katzen noch schwachköpfiger als die Echsen.«


  Ein Krieger brachte seinem Befehlshaber einen Teller voll Fleisch. Leonidas stieß einen miauenden Laut aus, leckte sich über die Lefzen und machte sich über die Mahlzeit her. Sie waren mehrere Tage nahezu ohne Pause geritten, da kam diese Mahlzeit gerade recht. Ansonsten hätte es ab morgen sicherlich Unruhe gegeben, und sie hätten ein Dorf überfallen müssen, um an eine ordentliche Mahlzeit zu kommen.


  »Das größte Problem stellt aber Fokke dar«, fuhr Delios fort. »Der ist total unberechenbar und, mit Verlaub, noch abstoßender als die zwei von hier. Hast du mal gesehen, wie er die Seelen einsammelt? Was er mit ihnen macht?«


  »Geradezu miterlebt«, brummte Leonidas. »Eines Tages wird es zum Kampf zwischen den beiden kommen. Fokke ist völlig verrückt, genau wie dieser Jabberwock. Und Alberich nicht weniger, sich auf diese beiden Ungeheuer einzulassen.«


  »Er ist selbst eines.«


  »Allerdings. Sollen wir eine Wette abschließen, wie lange er sich noch hält?«


  »Mit dir schließe ich keine Wetten ab, mein General. Obwohl - du wettest im Grunde gegen dich selbst. Solange du ihn verteidigst, kommt niemand an ihn heran.«


  Leonidas leerte seinen Pokal. »Mich kann niemand besiegen«, sagte er völlig ohne Eitelkeit.


  »Aber es gibt jemanden, der dir zumindest ebenbürtig ist«, sagte Delios absichtlich provozierend. Leonidas war eiskalt berechnend, aber es gab eine verwundbare Stelle an ihm, wo er jegliche Beherrschung verlor.


  Sein Stellvertreter liebte es, ihn auf diese Weise herauszufordern; er war ein leidenschaftlicher Spieler, der mindestens bis an seine Grenze ging.


  Leonidas’ gelbe Augen umwölkten sich. »Pass auf, was du sagst«, knurrte er warnend. »Ich weiß schon, auf wen du anspielst.«


  »Vielleicht sollten wir mal einen Schaukampf inszenieren«, fuhr Delios ungerührt fort. »Ich würde es ja zu gern mal sehen, wie ihr ...«


  Weiter kam er nicht mehr. Leonidas’ Krallenhand fuhr an seine Kehle und drückte zu, gerade so weit, dass die kreatürliche Erstickungsangst seinen Stellvertreter im Griff hatte.


  »Ich werde dir sagen, was ich mit ihr machen werde«, zischte er, heiser vor Hass. »Ich werde sie, noch bevor sie ihre Schwerter zieht, erschlagen mit einer Handschleuder, und dann werde ich ihr die Haut vom noch warmen Leibe abziehen, solange die Muskeln zucken, und dann werde ich auf dem Rest von ihr tanzen und auf sie spucken! Und mit ihrer Haut werde ich meinen Schild neu bespannen und als ewiges Mahnmal mit mir tragen, dass jeder Feind in Panik die Flucht ergreift, sobald er mich nur erblickt!«


  Er ließ seinen Stellvertreter los, der keuchend vornübersank und sich die Kehle rieb. »Aber wo ... werden wir sie finden?«


  Leonidas suchte den Sitz der Iolair schon so lange. Den geflügelten Pegasus mit seiner schimmernden Reiterin hatte er nicht nur einmal über den Himmel ziehen sehen, aber stets außer Reichweite eines Speerwurfes. Veda ließ keine Gelegenheit aus, den Löwenkrieger zu verhöhnen, wohin sie auch kam. Sie gewann die Leute für sich und machte ihnen wieder Mut, den er ihnen zuvor entrissen hatte. Zum Duell zwischen ihnen war es noch nie gekommen, doch in Innistìr hielten sich hartnäckig die Gerüchte, dass Veda und Leonidas einander ebenbürtig waren. Eine schwere Schmach für den stolzen Löwenkrieger, sich mit einer Frau messen lassen zu müssen! Er duldete ja nicht einmal eine Frau auf seinem Lager.


  Für Männer hatte er allerdings auch nichts übrig, was das betraf. Etwas, das Delios sich für seinen Spott allerdings verkniff. Darin verstand Leonidas bei aller Humorlosigkeit noch weniger Spaß als bei allem anderen.


  »Wo werden wir sie finden? Ich sage es dir.« Leonidas packte einen Stock neben der Feuerstelle und zeichnete ein Bild im Flammenschein in den Sand. »Hier ist der Palast, und sie sind nach Osten geflogen.« Er zeichnete weiter. »Hier ist die Amethystwüste, hier unsere Position.«


  »So weit sind wir noch nie geritten.«


  »Ich wollte ganz sichergehen. Sie werden verschiedene Routen nehmen, um uns in die Irre zu führen, vor allem wegen Fokke. Ich glaube dem Werwolf, dass sie keine Geflügelten gesehen haben.«


  »Du glaubst ihm?«


  »Er ist ein Hündchen. Mit eingekniffenem Schwanz.«


  Leonidas zeichnete weiter »Sie sind also abgebogen.«


  »Ja, aber wohin? Sowohl Norden als auch Süden kommen infrage.«


  Der General starrte auf die Karte, die er nach und nach vervollständigte. »Im Süden liegt ein Gebirge.«


  »Gute Möglichkeit, sich zu verstecken.«


  »Ja ...« Er klopfte sich mit dem Stock gegen die Reißzähne. Er ließ seine Blicke durch die Dunkelheit schweifen, streckte die raue Zunge aus, um den Wind zu prüfen. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen, und nur noch das violette Schimmern der Amethyste im See ließ die Dunkelheit weichen. Leonidas’ Augen glitzerten im Widerschein, dann glühten sie reflektierend auf, als er das Löwenhaupt hin und her wandte. »Norden ...«, flüsterte er dann. »Sie sind nach Norden geflogen.«


  »Wie bist du ...«, begann Delios.


  Leonidas unterbrach ihn. »Sorg dafür, dass alle schlafen gehen Wir brechen morgen bei Sonnenaufgang auf und reiten nach Norden!«


  »Norden also«, sagte Delios. »Klar, warum auch nicht. Ergibt ja alles bestimmt irgendwann einen Sinn.« Er stand auf, um den Befehl weiterzugeben.


  Leonidas blieb allein beim Feuer sitzen, während rings um ihn Nachtruhe einkehrte. Die Pferde standen zusammengebunden in der Nähe, prusteten und schnaubten. Sie hatten sich mit Datteln vollgefressen, Wasser gesoffen und waren zufrieden. Bald dösten auch sie. Stille legte sich über das Lager.


  Der General legte Holz nach und schaute dann sinnierend nach Norden. »Ich finde dich, Laura von der Menschenwelt«, flüsterte er. »Du entkommst mir nicht. Niemals.«
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  Schattenlord 6:


  Der gläserne Turm


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Gestrandeten landen in der Anderswelt, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen. In dieser tödlichen Umgebung kämpfen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zu finden. Dabei werden sie zum Spielball zweier mächtiger Herrscher: dem geheimnisvollen Schattenlord und dem finsteren Drachenzwerg Alberich.


  Nach ihrer Flucht aus dem Palast der Morgenröte machen sich die Gestrandeten auf zur Gläsernen Stadt. Dort gibt es der Legende nach einen magischen Dolch, durch den Alberich vernichtet werden kann. Zuvor müssen die Gefährten es jedoch mit sprechenden Bäumen und dem Tal des verlorenen Windes aufnehmen ...
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Auf dem Riickflug von den Bahamas ge-
raten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe
in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stiirzt an
einem unbekannten Ort ab.

Die Uberlebenden finden sich in der Anders-
welt wieder, einem Land voller Magie und
merkwiirdiger Wesen. In dieser todlichen Um-
gebung ringen die Menschen um ihr Uberleben —
ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg
in ihre eigene Welt zu finden. Zudem werden
sie zum Spielball machtiger Herrscher, zu denen
der geheimnisvolle Schattenlord oder der finstere
Drachenzwerg Alberich gehoren.

Als Alberichs Gefangene werden Laura und ihre
Begleiter in den Palast Morgenréte verschleppt.
Doch der Zwerg hat geféhrliche Feinde — eine Ar-
mee von Drachenreitern und riesigen Vogeln greift
den Palast an. Im Durcheinander der Schlacht wit-
tern die Menschen ihre Chance ...
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